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  Cumanä, an der venezuelischen Küste, ungefähr dreihundert Kilometer westlich der Mündung des großen Orinoko-Flusses gelegen, ist eine der ältesten Städte Amerikas. Sie wurde 1520 von den Spaniern am Ausgang der tiefen Bucht gegründet, die durch eine lange Halbinsel vor den nordöstlichen Passatwinden geschützt wird. Sie war von jeher ein lebhaftes Handels-und Kulturzentrum und ein Stützpunkt für die Unternehmungen der Konquistadoren. Von hier aus zogen die gefürchteten Eroberer ins Innere des Landes, bis weit an den Orinoko hin, um die Indianerstämme zu unterwerfen und ihnen das Land zu rauben. Auch gingen von hier zahlreiche Missionare hinaus, um die Seelen der Indianer zu unterjochen oder — wenn man so will — sie zu „retten" und um reiche Missionen zu gründen.


  In Cumanä gibt es natürlich viele Kirchen und Klöster, die in ihren Mauern Sammlungen von Chroniken, Urkunden und Verträgen bergen. Bis auf den heutigen Tag sind hier wertvolle Handschriften erhalten geblieben, die Licht auf die Geschichte dieses Landes und auf die Geschehnisse vergangener Zeiten werfen.


  Einige Dutzend Kilometer im Norden von Cumanä erhebt sich aus dem Karibischen Meer die von Kolumbus entdeckte ausgedehnte Insel Margarita. Zwischen Margarita und dem Festland liegt eine andere, wesentlich kleinere Insel, die Isla Cocha. Jahrhunderte hindurch war sie unbewohnt, und erst um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts hatten sich hier die ersten Menschen angesiedelt, jedoch nur für eine vorübergehende Zeit.


  Aus jener Periode befindet sich in einer der Bibliotheken von Cumanä der Bericht eines Franziskaners. Darin schildert er, wie die Bewohner von Cocha während seines Aufenthaltes auf der Insel in einer Höhle ein großes Boot entdeckten, das


  zweifellos vor mehreren Jahrzehnten dort verwahrt worden war. Das Boot trug die in Holz eingeritzte rätselhafte Inschrift: JOHN BOBER POLONUS und darunter die Jahreszahl 1726. Der Franziskaner hatte versucht, das Geheimnis des verborgenen Bootes und der merkwürdigen Inschrift zu enthüllen. Dies gelang ihm jedoch nicht, obwohl er die Angelegenheit mit einer damals sehr bekannten Expedition in Verbindung brachte, die aus ungefähr einem Dutzend Spaniern bestand und im gleichen Jahr 1726 von Margarita aus aufs Meer hinauszog, um Jagd auf entflohene Sklaven zu machen. Die Expedition blieb mitsamt dem Schiff verschollen.


  Soweit der Bericht des Franziskaners.


  Andere Urkunden aus damaliger Zeit, die sich in den Büchersammlungen von Cumanä befinden, erzählen von einem ungewöhnlichen weißen Mann, der kurze Zeit nach 1726 in den Wäldern der Orinoko-Mündung auftauchte. Dort lebte der unabhängige Indianerstamm der Arawaken, über den der Weiße großen Einfluß gewann. Er nannte sich Juan, was dem englischen John entspricht, und war ein berühmter Befehlshaber, der es verstand, viele benachbarte Stämme unter seiner Führung zu vereinigen. Er besaß eine gewisse Menge Feuerwaffen und verteidigte Jahre hindurch erfolgreich die Unabhängigkeit der Eingeborenen gegen die Angriffe der spanischen Eindringlinge. Erst nach seinem Tode gelang es, den Widerstand der Indianer zu brechen und sie zu unterjochen. Es dürfte der Mühe wert sein, auf Grund vorgefundener Aufzeichnungen jenes wahrhaft ungewöhnlichen Menschen, Jan Bober, die interessanten Abenteuer zu schildern, die er auf der menschenleeren Insel des Karibischen Meeres erlebt hat. Folgen wir seiner eigenen Erzählung.


  



  


  An der Mündung des James River


  Zu rudern verstehst du doch, nicht wahr?" fragte mich mein neuer Freund, der Matrose William, leise.


  „Ja", flüsterte ich.


  „Dann los!"


  In der Dunkelheit tastete ich nach dem Bordrand der Schaluppe, sprang hinein und legte das Bündel, das meine ganze Habe enthielt, zu meinen Füßen nieder. Ich ergriff die Ruder. William stieß das Boot mit einer kraftvollen Bewegung vom Ufer ab und setzte sich ans Steuer. Als ich das rettende Wasser unter mir spürte, seufzte ich erleichtert auf: Ich war wie ein gehetztes Wild, das seinen Verfolgern entwischt.


  Kaum hatten wir das Boot einige Klafter auf den Fluß hinausgerudert, als uns das schnelle Fahrwasser mit sich riß; denn jetzt, zur Zeit der Ebbe, wälzte sich die Strömung mit gesteigerter Geschwindigkeit abwärts, der Mündung des James River zu.


  Es war kurz nach Mitternacht. Die mit feinem Regen durchtränkte Finsternis hüllte den Fluß und die Uferspeicher von Jamestown ein. Ringsum herrschte Stille, nur das gedämpfte Plätschern der Ruder und das Gurgeln des Wassers an der Bordwand waren zu hören. Die grimmige Kälte der virginischen Januarnacht drang mir bis ins Mark.


  Plötzlich überkam William ein Hustenanfall. Vergeblich versuchte er, ihn zu unterdrücken. Er war von einigen Gläsern Grog erhitzt, mit denen ich ihn in einer Hafenkneipe traktiert hatte. Daher würgte es ihn jetzt in der kalten Luft entsetzlich. Zwischen einem Hustenausbruch und dem nächsten verwünschte er seine Kehle und stopfte den Mund mit dem Rocksaum zu; das half jedoch nicht viel. Wir fürchteten, daß uns das Geräusch die Flußpolizei auf den Hals hetzen und unsere Flucht vereiteln könnte. Zum Glück hörte mein Gefährte rechtzeitig zu husten auf.


  Vor uns am Ufer erblickten wir einen schwachen Lichtschein: die Zollwache. Ich stellte das Rudern ein. Die Strömung trug uns ohnehin in die gewünschte Richtung, nämlich zur Flußmündung. Dort lag ein geheimnisvolles Schiff, das Ziel unserer nächtlichen Fahrt, vor Anker.


  Vom Ufer her ließen sich Rufe vernehmen, die uns jedoch nicht betrafen. Unbemerkt glitten wir an der Zollwache vorüber, und als ihre Lichter hinter der Flußbiegung verschwunden waren, atmeten wir erleichtert auf. Die Gefahr lag hinter uns, vor uns das rettende Schiff.


  Dann räusperte sich William und erklärte, das Schweigen unterbrechend:


  „Well, das Schlimmste haben wir überstanden ... Jetzt noch zwei Stunden rudern . . ."


  Er neigte sich zu mir und fragte mich mit einer Besorgtheit, wie ich sie bei diesem Seebären nicht vermutet hätte:


  „Johnny, Junge, ist dir das Herz nicht in die Hose gefallen?" „Warum denn?" erwiderte ich gekränkt.


  „Zum Henker, John, du gehst auf ein Kaperschiff! Ich sagte dir doch schon, das ist kein Kinderspiel! Wir werden Krieg führen und rauben! Wenn die Spanier uns erwischen, hängen sie uns; das ist so sicher wie das Amen in der Kirche, und vorher zerbrechen sie uns wahrscheinlich noch alle Knochen im Leib.”


  Ich hörte zu rudern auf und sägte:


  „Den Kampf fürchte ich nicht. Und du, lieber Willy, gib dir keine Mühe, mir Angst einzujagen."


  „So begreif doch, John. Ich will dir ja keine Angst einjagen ... Unser Alter ist ein Schuft und Galgenvogel! Im ganzen Karibischen Meer gibt es keine solche Canaille von Kapitän! Das Leben auf unserm Kasten ist die Hölle, es ist schwer auszuhalten!"


  „Und du! Hältst du es denn nicht aus? Und die übrigen?"


  „Bah, wir - das ist etwas anderes! Wir sind von Kindheit auf an Salzwasser gewöhnt... Du aber bist doch eine Landratte .


  Entrüstet fiel ich ihm ins Wort:


  „Eine Ratte, sagst du? Ich habe mich lange genug in den Wäldern Virginias umhergetrieben und nicht selten dem Tod ins Auge gesehen. Du weißt doch, weswegen ich fliehe!"


  „Ich weiß, ich weiß. . ."


  Ich floh vor der Rache der virginischen Großgrundbesitzer, der englischen Lords.


  Vor nahezu dreißig Jahren war mein Vater als Pionier auf der Suche nach Neuland mit seiner Familie an die Westgrenze Virginias gezogen und hatte dort mitten im Urwald, am Fuße des Alleghany-Gebirges, eine Hütte gebaut. Ständig in Gefahr, von Indianern überfallen zu werden, und im Kampf mit wilden Tieren und der unwirtlichen Natur rodete er den Wald und plagte sich jahrelang, bis es ihm endlich gelang, die Schwierigkeiten zu überwinden und die verdienten Früchte seiner Mühen zu ernten. Ihm folgten mit der Zeit auch andere Siedler, die in der Nähe ihre Wohnstätten errichteten. Das glückliche Tal kam zu Wohlstand und entwickelte sich zu einem blühenden Gemeinwesen. Genau vor einem Jahr traf uns ein unvorhergesehener Schicksalsschlag. Es erschienen die Agenten des Lords Dunbury, um uns unser Land zu nehmen. Sie beriefen sich auf ein vor Jahrzehnten erlassenes königliches Dekret, das diese Ländereien angeblich der Familie Dunbury übereignete. Gegen dieses offensichtliche Unrecht legten wir Beschwerde bei der Kolonialbehörde in Jamestown ein. Da jedoch die Regierungsgewalt von den Magnaten und Herren, den Anhängern Lord Dunburys, ausgeübt wurde, hatte unsere gerechte Sache keinen Erfolg. Als die Häscher des habgierigen Lords ins Tal kamen, um die Siedler hinauszuwerfen, taten sich einige Dutzend von uns Grenzbewohnern zusammen und leisteten bewaffneten Widerstand. Ich war einer der Anführer.


  Aus Furcht, der Aufstand könnte sich wie vor einem halben Jahrhundert, zu Zeiten Bacons, im Lande ausbreiten, setzten die Herren sogleich überlegene Kräfte gegen uns ein. Sie schlugen uns rasch nieder und suchten uns mit unerhörter Grausamkeit auszurotten. Den Strick schonten sie dabei nicht. Der Aufstand war im Keime erstickt worden. Auf meinen Kopf setzten sie eine Belohnung aus. Man verfolgte mich hartnäckig; ich hatte nur den Weg nach der Hauptstadt, nach


  Jamestown, frei. Dorthin floh ich denn auch und versteckte mich in einer Kneipe am Flußufer.
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  Wohlwollende Menschen halfen mir. Sie führten den Matrosen William von einem Kaperschiff zu mir, das an der James-River-Mündung lag. Das Schiff brauchte immer Matrosen. Ich gefiel William, und er war gern bereit, mich an Bord zu schmuggeln. So kam es, daß wir beide in einer regnerischen Nacht heimlich stromab ruderten.


  Mehr als zwei Stunden waren vergangen, als mich Williams Stimme aus meinen Gedanken riß:


  „Schimmert dort nicht etwas vor uns. . .?”


  Es war unser Schiff. Wir meldeten uns durch Zuruf. Von oben warfen sie uns eine Strickleiter zu, und wir kletterten an Bord. William führte mich in die Mannschaftskajüte, wo ich mich ausschlafen sollte. Im Morgengrauen weckte er mich und stellte mich dem Bootsmann vor. Der Bootsmann, der eher einer zottigen Bestie als einem menschlichen Wesen glich, warf mir einen finsteren Blick zu, befühlte sorgfältig die Muskeln an meinem ganzen Körper, spuckte verächtlich in den Fluß und befahl mir brummend, ihm zu folgen.


  „Name?" fragte er über die Schulter.


  Ich verstand nicht, was er wollte.


  „Wie heißt du Schurke?" brüllte er.


  „Jan." Ich sagte ihm meinen polnischen Namen, so wie ich in der Familie und von meinen Waldnachbarn genannt wurde. „Wie?" fragte der Bootsmann mit verzerrter Miene.


  „John", erwiderte ich, den Namen englisch aussprechend.


  „So red doch gleich wie ein Mensch!" donnerte er.


  Er führte mich zur Kapitänskajüte und stieß mich hinein.


  Der Kapitän, ein beleibter Mann mit hervortretenden, durchdringenden Augen, saß am gedeckten Frühstückstisch, aß jedoch nicht. Vor ihm standen zwei junge Indianer; es waren seine Sklaven, wie ich später erfuhr. Dem älteren der beiden, einem etwa zwanzigjährigen Jüngling, schlug der Kapitän gerade wutschnaubend mit der Peitsche über den Kopf. Als wir eintraten, hielt er inne, ließ jedoch die Hand nicht sinken und musterte uns nur mit finsterer Miene.


  „Ein neuer ,Matrose, John!" rief der Bootsmann ironisch.


  Der Kapitän nickte zornig und schrie, wir sollten uns zu allen Teufeln scheren. Der Bootsmann zerrte mich hinaus aufs Deck, nachdem er die Kajütentür rasch hinter sich geschlossen hatte.


  „Hast Glück gehabt, Schuft!" knirschte er. „Der Alte war gnädig. . ."


  Mir lag die Frage auf der Zunge, was eigentlich unter meinem Glück und unter der Gnade des Kapitäns zu verstehen sei und weshalb die Indianer in der Kajüte mißhandelt wurden, doch der mürrische Bootsmann ließ mich nicht zu Worte


  kommen. Er drückte mir Eimer, Bürste und Lappen in die Hand und ließ mich das Deck scheuern.


  So begann mein Dienst auf dem Kaperschiff. Ich war über die Maßen froh, daß ich das amerikanische Festland hinter mir gelassen hatte und der Verfolgung entronnen war.
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  Das Piratenschiff


  Das Schiff trug den Namen „Gute Hoffnung" und war eine dreimastige Brigantine1. Es lag noch einige Tage vor Anker. Ich fürchtete, die Behörden von Virginia könnten meine Anwesenheit an Bord wittern; doch der mit allen Wassern gewaschene William beruhigte mich.


  „Bist du einmal hier gelandet", sagte er, „so existierst du für die Außenwelt nicht mehr.. . Für sie bist du verschollen..."


  Tatsächlich forschte niemand nach mir, und bald lichteten wir den Anker und stachen in See.


  Auf dem Schiff herrschte eine ungemein strenge Zucht. Das geringste Verschulden wurde bestraft. Die Mannschaft, eine Horde von Raufbolden, fürchtete den Kapitän wie den Teufel. Als neugebackener Matrose wurden mir die niedrigsten Arbeiten übertragen. Oft ließ man mir vom Morgengrauen bis spät in die Nacht keinen Augenblick Ruhe. Hätte mir William nicht freundschaftlich zur Seite gestanden, ich weiß nicht, wie ich über diese erste, schwere Zeit meiner Matrosenlaufbahn gekommen wäre. William war zwar ein Rauhbein, doch hatte er ein gutes Herz. Obwohl zwanzig Jahre älter als ich, brachte er mir wahre Freundschaft entgegen. Vor dem Schlafengehen plauderten wir gewöhnlich eine Weile miteinander.


  Als es sich auf dem Schiff herumsprach, daß ich das Vierteljahrhundert meines Lebens in den Wäldern zugebracht hatte und ein leidenschaftlicher Jäger gewesen war, behandelten mich die Matrosen ein wenig freundlicher und stießen mich nicht mehr soviel herum. Der Bootsmann übertrug mir den Dienst an Williams Geschütz und befahl, mich zu einem tüchtigen Kanonier auszubilden. An Bord gab es viele solcher Geschütze.


  „Das ist eine Art schwimmender Festung, nicht wahr?” fragte ich meinen Freund verwundert.


  „Was, zum Teufel, hast du dir gedacht? Daß wir zu einem Ball fahren?"


  Im unteren Teil des Schiffes befanden sich geräumige Luken, die an Gefängniszellen erinnerten, um so mehr, als darin viele Ketten herumlagen.


  „Wozu sind die vielen Ketten?" fragte ich einmal William.


  „Um die Menschen zu fesseln, die wir fangen werden", erwiderte er ohne Umschweife.


  „Menschen werden wir fangen? Du machst wohl Spaß?'


  „Fällt mir nicht im Traum ein."


  „Was sind das für Menschen?"


  „Verschiedene: Neger, Indianer, Mestizen, Dänen, Franzosen, Holländer, Portugiesen, Spanier — alle, die uns in die Hände fallen, nur keine Engländer."


  „Und was machen wir mit diesen Gefangenen?"


  „Was wir mit ihnen machen? Die Neger und sonstigen Farbigen verkaufen wir als Sklaven an unsere Plantagen, und von den Europäern lassen wir uns dickes Lösegeld zahlen." „Das ist doch Räuberei!"


  „Wirklich? Was du nicht sagst!"


  Als ich den Zweck unserer Fahrt erfahren hatte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Ich befand mich nicht auf einem gewöhnlichen Kaperschiff, sondern auf einem Piratenschiff.


  Nachdem, wir aufs offene Meer hinausgefahren waren, nahmen wir südlichen Kurs auf die Kleinen Antillen und die Nordküste Südamerikas. Wir beabsichtigten, zwischen den Inseln zu kreuzen, kleinere Siedlungen zu überfallen und zu rauben, was uns gerade in die Hände käme. Wir wollten den Schiffen, die an unseren Schlupfwinkeln vorbeifuhren, auflauern und hofften, reiche Beute zu machen. Vor allem hatten wir es auf die Sklaventransporte aus Afrika abgesehen.


  So sah das ehrbare Schiff aus, auf das mich das Schicksal verschlagen hatte. Einmal an Bord dieser Kiste, konnte ich nicht mehr zurück. Die Tür war hinter mir zugeschlagen. Es galt, wie das Sprichwort sagt, mit den Wölfen zu heulen.


  Als ich William zur Rede stellte, weil er mich nicht rechtzeitig gewarnt hatte, sah er mich aus seinen blauen Augen höchst verwundert an.


  „Aber Johnny, zum Henker, was willst du von mir?" fragte er vorwurfsvoll. „Habe ich es dir nicht gleich gesagt, daß dies ein Kaperschiff ist und daß wir Krieg führen und rauben werden? Oder habe ich es dir verheimlicht?"


  „Nein, aber . . ."


  „Das ist jedoch nicht das wichtigste . Hast du denn nicht in den westlichen Wäldern gelebt und bist dort in schwere Händel verwickelt worden? Hast du dich nicht gegen die Kolonialregierung erhoben? Bist du denn nicht auch ein Raufbold gewesen? Du warst es, Johnny, du warst es! Deswegen wollten sie dich ja hängen, deswegen haben sie dich verfolgt! Du warst mutig und verwegen, Junge. Stimmt's?"


  „Ja, aber..."


  „Und wenn du dort, in deinen Wäldern, mutig und verwegen gewesen bist, dann wird es dir auch auf See an Mut nicht fehlen. Das Herz wird dir hier nicht verkümmern."


  Ich wollte ihm nachdrücklich darlegen, daß es ein Unterschied ist, ob man für eine gerechte Sache in den Wäldern Virginias kämpft oder die Waffen für Raub und Piraterie auf See gebraucht; doch unterließ ich es, als ich seinem trüben, beinah gutmütigen Blick begegnete. Es wäre nicht leicht gewesen, ihn vom Unterschied der moralischen Beweggründe zu überzeugen. Mein Freund hatte selbst kein reines Gewissen, denn er bemühte sich, das Gespräch auf ein anderes Thema zu bringen. Er schenkte mir ein Glas Rum ein und fragte, weshalb man mich in den Wäldern Jan und nicht John genannt habe, was doch natürlicher klänge.


  „Weil meine Mutter eine Polin war und auch mein Vater, obwohl Engländer, aus Polen stammte", erwiderte ich. „Polen das ist dort unweit der Türkei und Wiens!" brüstete sich William mit seinen geographischen Kenntnissen. „Unweit und doch weit", wehrte ich lachend ab.


  Er bat mich, ihm etwas über meine Familie zu erzählen. So berichtete ich, was mir darüber bekannt war.


  „Die drei englischen Schiffe, die im Jahre 1607 als erste die virginische Bucht Chesapeake anliefen, hatten, wie aus den Chroniken ersichtlich ist, nicht nur Müßiggänger, Abenteurer und Schmarotzer nach Amerika gebracht. Unter den Passagieren befanden sich auch einige polnische Teerbrenner, die von einer virginischen Kompanie in Dienst gestellt worden waren, um in der Kolonie eine Teerindustrie zu errichten. Zu ihnen gehörte auch mein Urgroßvater, Jan Bober.


  Diese Handwerker gingen eifrig an die Arbeit und erzeugten bald darauf für die Kolonie Pech, Teer, Pottasche und Holzkohle. Sie waren so tüchtig, daß die Kompanie in den folgenden Jahren noch weitere polnische Teerbrenner, die damals in diesem Fach eine Vorrangstellung in der Welt einnahmen, kommen ließ.


  Aus jener Zeit blieb in unserer Familie die Erinnerung an ein ungewöhnliches Ereignis erhalten. Die englischen Siedler hatten sich nämlich etwa zehn Jahre nach der Gründung der Kolonie gewisse, zwar geringfügige, politische Freiheiten erkämpft, die ihnen das Recht gaben, aus ihrer Mitte Abgeordnete für den Landtag der Kolonie, der in der Hauptstadt Jamestown tagte, zu wählen. Als man die polnischen Teerbrenner, da sie Ausländer waren, zu den Wahlen nicht zulassen wollte, verließen sie wie ein Mann ihre Arbeitsplätze und streikten. Da die Kolonie sie jedoch brauchte, sie aber andererseits in der Verteidigung ihrer Bürgerrechte unbeugsam blieben, gaben die Behörden schließlich nach und räumten ihnen die gleichen Rechte ein, die alle englischen Kolonisten besaßen."


  „Mordskerle scheinen das gewesen zu sein, diese Teerbrenner!" brummte William anerkennend.


  „Um diese Zeit heiratete mein Urgroßvater Jan eine Engländerin, die aus der Heimat in die Kolonie gekommen war. Dies Ereignis hat zwei Jahre später mittelbar dazu beigetragen, meinem Urgroßvater das Leben zu retten. Als nämlich seine Frau ein Kind erwartete, brachte er sie aus den Wäldern nach Jamestown, damit sie während des Wochenbettes jede Bequemlichkeit haben sollte. Zur selben Zeit erhoben sich die Indianer Virginias zu einem großen Aufstand und ermordeten fast alle Kolonisten in den Waldsiedlungen, darunter auch die Mehrzahl der Polen. Nur der Stadt Jamestown selbst, die rechtzeitig gewarnt worden war, gelang es, sich zu verteidi-


  gen und ihre Bewohner vor den Aufständischen zu schützen.


  Von meinem Großvater Marein, der damals geboren wurde, kann ich nicht viel sagen. Mir ist nur bekannt, daß er als Siedler in den Wäldern lebte, sich ebenfalls mit einer Engländerin verheiratete und mehrere Kinder hatte, von denen der im Jahre 1656 geborene Tomasz mein Vater war. Als mein Vater das zwanzigste Lebensjahr erreichte, wurden die unruhigen Indianer vom Susquehanna-Fluß zu einer Gefahr für die weißen Siedler. Damals rief ein gewisser Bacon, ein virginischer Grenzpionier, die Freiwilligenverbände gegen sie auf. Diese machten die Indianer bis auf den letzten Mann nieder. Als einer der ersten hatte sich mein Vater gemeldet. Bacon stand in so hohem Ansehen, daß die Männer aus ganz Virginia in die von ihm gebildeten Verbände strömten.


  Damals führten die Grundherren und Besitzenden, denen nahezu das gesamte Land und die sonstigen Reichtümer gehörten, ein strenges Regime in Virginia. An ihrer Spitze stand der aus England hergesandte Gouverneur der Kolonie, Lord Berkeley, ein Tyrann und Unterdrücker des Volkes. Als Berkeley sah, daß sich um Bacon immer größere Massen Unzufriedener scharten, überfiel er mit seinem Heer die Nachhut der Grenzer, während diese noch gegen die Indianer kämpften. Die Macht der Freiwilligenbewegung aber war ungebrochen. Jetzt wandten sich die Einheiten Bacons gegen die Heere des Gouverneurs und gegen die Gutsbesitzer. Es kam zu einem blutigen Bürgerkrieg, in dem die siegreichen Freiwilligen den Feind in jedem Treffen schlugen und ihn schließlich bis an die Küste zurückwarfen.


  Da starb Bacon. Das war ein vernichtender Schlag für die Aufständischen. Berkeley nutzte die in ihren Reihen entstandene Unordnung und Verwirrung aus. Er erhob wieder das Haupt und bezwang sie. Der Aufstand brach zusammen. Die Sieger wüteten mit Feuer, Schwert und Galgen. In ihrer Raserei zertrampelten sie den Keim der Unabhängigkeit Virginias. Das geschah im Jahre 1677.


  Meinen Vater hatte man bereits zum Tode durch den Strang verurteilt. Da rettete ihn der Umstand, daß sein Großvater als Ausländer ins Land gekommen war. So wurde mein


  Vater als Ausländer anerkannt und nur aus Amerika ausgewiesen. Er fuhr nach Polen, ohne auch nur ein Wort Polnisch zu verstehen.


  Nach einigen Jahren heiratete er ein gebildetes Mädchen aus einer Krakauer Handwerkerfamilie. Obwohl er in Polen glücklich war, sehnte er sich doch nach dem Leben in den Wäldern Virginias. Als die politischen Verhältnisse in Amerika sich wieder freundlicher gestalteten und eine allgemeine Amnestie erlassen wurde, kehrte er mit der Familie in die Gegend am Alleghany-Gebirge zurück. Hier wurde ich im letzten Jahr des siebzehnten Jahrhunderts geboren. Wenngleich meine Mutter eine Polin war, habe ich nicht viele polnische Wörter behalten, dagegen lehrte mich meine Mutter Englisch lesen und schreiben. — Und nun", damit schloß ich die Erzählung meiner Familienereignisse, „nun hat es das Schicksal gewollt, daß ich in meinem sechsundzwanzigsten Lebensjahr mit der Waffe in der Hand das väterliche Tal verteidigen und mich, nachdem ich der Übermacht der Tyrannei unterlegen war, durch die Flucht aufs Meer retten mußte."


  „Daß dich der Teufel hol, was seid ihr doch für ein widerspenstiges Geschlecht!" bemerkte William und schnalzte befriedigt mit der Zunge. „Immer nur Aufruhr! Der Urgroßvater ein Aufrührer, der Vater ein Aufrührer und auch der Sohn ein Aufrührer. Du bist wie geschaffen für unser Kaperschiff."


  „Um Piraterie und Räuberei zu treiben?"


  „Nein, um Ruhm und Ehre zu erringen und dabei die Taschen zu füllen."


  „Ich danke für solchen Ruhm."


  Als ich mich in den tiefen Wäldern aufhielt, führte ich ein ungebundenes und bewegtes Leben, voll buntester Abenteuer. Wenn man mich jedoch gefragt hätte, welche Erlebnisse jener Zeit mein Gemüt am nachhaltigsten beeindruckten, so hätte ich geantwortet, daß es — obwohl ich mit zwölf Jahren meinen ersten Bären erlegte — nicht Jagdabenteuer und auch nicht die blutigen Ereignisse dieses letzten Aufstandes waren, sondern Eindrücke gänzlich anderer Natur: ein Buch, die Lektüre eines bestimmten Buches, und als ich es zu lesen begann, stockte mir der Atem; ich war wie betäubt und konnte mich nicht mehr von diesem Buch losreißen.


  Schon allein der Titel dieses Buches deutete auf seinen fesselnden Inhalt hin:
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  Das im Jahre 1719 in London erschienene Buch war von einem gewissen Daniel Defoe verfaßt.



  Welch ein Buch! Nichts hatte mich bis dahin so erschüttert wie die Abenteuer des Schiffbrüchigen auf der menschenleeren Insel. Und als ich es durchgelesen hatte, begann ich von vorn, las es noch ein zweites und drittes Mal und lernte ganze Absätze auswendig. Zuweilen hatte ich das Gefühl, ich wäre selbst auf diese tropische Insel verschlagen, züchtete Ziegen und rettete Freitag vor den Menschenfressern.


  Als ich vor den Häschern der Herren floh, nahm ich nur wenige Sachen mit, doch das Buch vergaß ich nicht. Es sollte


  mir in der Verbannung Gesellschaft leisten. Auf dem Schiff erzählte ich William von dem Buch, und er begeisterte sich so dafür, daß ich ihm in arbeitsfreien Stunden daraus vorlesen mußte, denn er selbst konnte nicht lesen.


  „Kennst du vielleicht diese Insel Robinsons?" fragte ich ihn einmal.


  Mit einer Gebärde der Ungewißheit kraulte sich William den Kopf.


  „An der südamerikanischen Küste liegen unzählige solcher Inseln. Es gibt große und kleine, gebirgige und bewaldete, bewohnte und unbewohnte. Robinsons Insel befand sich jedoch in der Nähe des amerikanischen Festlandes, während die Kleinen Antillen sich weitab in einer Kette von Nord nach Süd hinziehen."


  Wir grübelten über jedes Wort im Buch nach und bedauerten, daß Robinson darin weder den Namen seiner Insel genannt noch ihre Lage näher bezeichnet hatte.


  ,Wart mal, Johnny!" rief William, dem ein neuer Gedanke gekommen war. „Mir ist etwas eingefallen: Tobago. Das ist die letzte, am weitesten nach Süden vorgeschobene Insel der Kleinen Antillen. Tobago! An klaren Tagen sind von dort die Felsen Trinidads zu sehen, einer unmittelbar an der amerikanischen Küste gelegenen Insel. Vielleicht ist Tobago die Insel Robinsons? Sie ist gebirgig und im Innern mit Urwald bedeckt. Somit dürfte alles stimmen. . „Ist die Insel bewohnt?"


  „Gewiß, es leben dort angeblich englische Kolonisten, doch war die Insel, wie man mir sagte, früher unbewohnt ..."


  „Dann stimmt alles. So ist also sicher, daß Robinson auf Tobago gelebt hat?"


  „Ach, Johnny, weiß ich's denn? Möglich ist es ja, aber nicht sicher."


  Viele solcher Vermutungen stellten wir an, doch war es schwer zu sagen, wo in diesem Labyrinth von Inseln und Inselchen Robinsons Schiff zerschellt sein mochte.


  Unterdessen steigerte sich von Meile zu Meile die Wachsamkeit auf unserem Schiff, denn wir hatten jetzt die Gewässer der französischen Inseln erreicht und konnten auf willkommene Beute stoßen. Es war bekannt, daß sich in der Nähe von Guadeloupe die Fahrtrouten verschiedener Schiffe kreuzten, und zwar nicht nur französischer und spanischer, sondern auch dänischer und holländischer.


  Eines Tages sahen wir am Horizont Segel auftauchen, doch stellte sich heraus, daß es sich um eine gut ausgerüstete Flottille handelte, und so mußten wir uns, wollten wir nicht in Teufels Küche kommen, so schnell wie möglich aus dem Staube machen. Der durch den Mißerfolg entmutigte Kapitän beschloß sodann, Kurs weiter nach Süden, auf die spanischen Schiffahrtslinien, zu nehmen, wo angeblich die Möglichkeit bestand, leichtere und — wenn das Glück hold war — auch reichere Beute zu machen.


  „Nichts geht über die Spanier", äußerte unser Bootsmann in seinen seltenen Augenblicken guter Laune. „Es ist angenehm, ihnen die Gurgel durchzuschneiden, und Silber haben sie ganze Berge!"


  Ich knirschte mit den Zähnen, weil ich leichtsinnig in solche Gesellschaft geraten war; doch blieb mir nichts weiter übrig, als sie mit gleichgültiger Miene über meine Empörung hinwegzutäuschen. Zudem lobten mich die Piraten wegen meiner Geschicklichkeit. Im Umgang mit der Kanone und im Zielen hatte ich angeblich bedeutende Fortschritte gemacht.


  In der Nähe von Guadeloupe fuhren wir an einer anderen, viel kleineren, doch ebenfalls gebirgigen und mit Urwald bewachsenen Insel vorbei.


  „Sollte das Martinique sein?" fragte ich William.


  „Nein, Bruderherz. Martinique liegt etwas weiter nach Süden. Dies hier ist Dominique. Wir Engländer verspüren schon seit geraumer Zeit Appetit danach, doch wird sich noch manch einer den Schädel am Felsenufer dieser Insel einschlagen, ehe uns der Bissen in den Mund fällt."


  „Ist denn der Zugang so schwierig?"


  „Der Zugang ist nicht einmal das schlimmste. Auf der Insel sitzen die lausigen Indianer, und sie verteidigen sich so hartnäckig, daß ihnen in keiner Weise beizukommen ist."


  „William!" rief ich verwundert. „Irrst du dich nicht? Ich denke, sie sind bereits auf allen Inseln der Kleinen Antillen bis auf den letzten Mann ausgerottet. . ."


  „Well, auf vielen Inseln sind sie ausgerottet, aber nicht auf allen. Hier ist Dominique. Wenn wir in zwei, drei Tagen Martinique passiert haben, werden wir die Insel Santa Lucia sehen. Auch auf ihr halten sich noch, wie in guten alten Zeiten, die Kariben. Ebenso hausen auf der Insel Vincent, weiter südlich, die Indianer, und ein Weißer, der sich an ihren Ufern blicken ließe, könnte von der Welt für immer Abschied nehmen. Wir sind dort wiederholt als bewaffneter Haufen gelandet, um Sklaven für unsere Plantagen zu fangen, aber die Bestien verteidigten sich so grimmig, daß uns bald die Lust verging. Einmal wird jedoch auch für dieses Ungeziefer die Stunde geschlagen haben. . ."


  Ich war den Indianern von jeher feindlich gesinnt, denn als virginischer Grenzbewohner bekam ich viele Klagen über sie zu hören, und mein Vater hatte in seinen jungen Jahren selbst in den Reihen Bacons gegen sie gekämpft — jetzt aber wollte es mir nicht gelingen, Williams Haß gegen diese Inselbewohner zu teilen. Sie saßen ruhig auf ihren Inseln wie die Maus hinterm Ofen und taten niemandem etwas zuleide. War es verwunderlich, daß sie verbissen Widerstand leisteten und nicht in die Sklaverei verschleppt werden wollten, die sicherlich furchtbarer ist als der Tod? Vielleicht empfanden diese Wilden jegliches Joch ebenso schmerzhaft wie ich, wie ein jeder von uns?


  „Sind die Inselbewohner Menschenfresser?" fragte ich William.


  „Und ob."


  „Woher weißt du das?" forschte ich weiter.


  „Jedes Kind weiß das."


  Meine Miene schien nicht sehr überzeugt, und der Matrose war drauf und dran, mir das übelzunehmen; doch alsbald lachte er wieder. Nach einer Weile sagte er ernst:


  „Wenn dich das wirklich interessiert, so frage Arnak, den größeren der beiden Sklaven unseres Alten. Obwohl er aus dem Süden, irgendwo von der Orinoko-Mündung, herkommt und nicht von diesen Inseln, so ist er doch, wie die Inselbewohner, ein Karibe."


  „Wie soll ich mich aber mit ihm verständigen?"


  „Ganz einfach. Er versteht Englisch. . . Gib aber auf den Kapitän acht! Wenn dich der Alte dabei erwischt, daß du dich mit seinen Sklaven einläßt, so reißt er dir wahrscheinlich den Kopf ab. Und noch eins: Beeil dich, Johnny, solange die Indianer noch am Leben sind, denn bald wird sie der Alte zu Tode gequält haben."


  „Es kann einen rasend machen, wie er die Jungen mißhandelt!" platzte ich heraus. „Wozu tut er das?"


  „Wozu? Verstehst du das denn nicht, du Dummkopf? Das ist sein einziges Vergnügen. Dieser Satan hat einen so gemeinen Charakter, daß er stets ein Opfer haben muß, das er langsam zu Tode quält. Vorher hatte er einen jungen Neger. Er hat ihn so lange mißhandelt, bis der Neger wie ein Hund verreckte. Jetzt hat er sich diese beiden Indianer ausgesucht. So wahr ich William heiße, ich gebe meinen Kopf dafür, daß sie diese Fahrt nicht überleben werden."


  „Das ist furchtbar!"


  „Dummer Johnny. Du irrst dich!"


  „Ich versteh dich nicht!"


  „Es ist gut, daß der Alte die Indianer zum Foltern hat, dann läßt er wenigstens uns Matrosen in Ruhe."


  William war im Grunde gutherzig; durch das verderbte Leben auf dem Piratenschiff hatten sich jedoch bei ihm die Begriffe von Gut und Böse völlig verwischt. Ich mochte den alten Matrosen gern und nahm mir vor, ihn, sobald wir nach Nordamerika zurückkehren würden, vom Schiff zu holen. Ich wollte mit ihm in die pennsylvanischen Wälder ziehen und dort einen ehrlichen Menschen und Kameraden aus ihm machen. In Pennsylvanien besaßen die virginischen Lords keine Macht.
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  Der Kapitän und die zwei Indianer


  Unser Kurs führte geradewegs nach Süden. Es war Februar. Je mehr wir uns dem Äquator näherten, um so spürbarer empfanden wir die Luftveränderung. Die kalten Winde hatten wir weit hinter uns gelassen, die Sonnenwärme stieg von Tag zu Tag, und wenn wir uns mitunter bis auf etwa eine Meile an die Ufer der Inseln heranwagten, so führte uns der vom Lande wehende Wind einen kräftigen Duft von Blumen und unbekannten Wurzeln zu. Auf den Inseln war der Frühling bereits in voller Blüte. Trotz des schweren Dienstes auf dem Schiff begrüßte ich freudig bewegt diesen Himmel, der ein so anderes Gesicht hat als bei uns; denn es geschah zum erstenmal in meinem Leben, daß ich in tropische Gegenden kam.


  Eine Anzahl Inseln hatten wir ohne Zwischenfall passiert. Wir hielten uns weitab von Barbados, wo seit nahezu hundert Jahren die Engländer saßen. Dann nahmen wir Kurs auf Südwest, um die Insel Grenada zu umsegeln. Wir näherten uns den Gewässern, die von spanischen Schiffen aufgesucht wurden. Von nun an hielt der Matrose im Mastkorb mit besonderer Aufmerksamkeit nach allen Seiten Ausschau. Er strengte jedoch seine Augen vergebens an. Es kam uns nichts in den Weg. Leer erstreckte sich von Horizont zu Horizont die See, als hätte sie hier nie einen Menschen gesehen.


  Durch den Mißerfolg erzürnt, stieß der Kapitän Verwünschungen gegen jeden und gegen alles aus. Als fürchtete er eine Meuterei, ging bis an die Zähne bewaffnet einher. Uns knurrte er jedoch nur von weitem an, um so schrecklicher ließ er aber seine Wut an den beiden jungen Indianern aus. Was hatten sie nicht alles zu erdulden! Als einmal der ältere von ihnen, ein zwanzigjähriger Bursche, eine verzweifelte Bewegung wie zur Abwehr machte, zog der Kapitän die Pistole, um ihn zu erschießen. Doch überlegte er es sich anders. Er


  befahl, dem Jungen versalzenes Fleisch zum Essen vorzusetzen, ohne ihm auch nur einen Tropfen Wasser zu gewähren, und ließ ihn dann an den Vormast binden. Dem Unwetter und der Sonnenglut preisgegeben, sollte der Arme so lange gefesselt bleiben, bis er vor Hunger und Durst umkäme. Der Kapitän kündigte an, jeden wie einen Hund zu erschießen, der dem Jungen helfen sollte.


  Das geschah am Nachmittag jenes Tages, als fern am westlichen Horizont die Gipfel Grenadas sichtbar wurden. Machtlos, geduckt wie verängstigte Hunde, waren wir Zeugen der Grausamkeit des Kapitäns. Die ganze Nacht hindurch stand der Junge am Mast, und den ganzen folgenden Tag briet er in der Sonne. Er hatte einen starken Charakter. Er schwieg. Mit keinem Wort verriet er seine Qualen.


  Als der Tag sich neigte, begann ich mich aufzulehnen. In mir regte sich das Temperament des virginischen Grenzbewohners.


  Daß der Kapitän es wagte, einen Menschen vor unseren Augen so offen und schamlos zu quälen, empfand i h als Beleidigung meiner selbst. In den Augen des Kapitäns waren wir eben Gesindel, auf das er keine Rücksicht zu nehmen brauchte.


  Ich nahm mir vor, dem Jungen nach Einbruch der Dunkelheit zu helfen. Die Nacht war bewölkt und pechschwarz, ein warmer Wind stieß ab und zu pfeifend in die Takelage. Es sah nach Regen aus, doch war es nicht sicher, ob er niedergehen würde. Schon seit Tagen hatte es nicht geregnet.


  Früh am Morgen sollte ich zur Wache antreten. So schlich ich denn vorher, kurz nach Mitternacht, zum Vormast. Es ging leichter, als ich gedacht hatte. Niemand sah mich. Ich trug einen großen Becher voll Trinkwasser und etwas angefeuchteten Zwieback.


  In der Nähe war niemand zu sehen. Der Indianer, dessen Hände am Mast festgebunden waren, schlummerte im Stehen. Ich berührte mit dem Becher seine Lippen. Verängstigt zuckte der Gefangene zusammen. Er trank in gierigen Schlukken, und ich glaubte zu hören, wie das Wasser glucksend seinen Magen erreichte. Dann steckte ich ihm kleine Stückchen Zwieback in den Mund. Wir sprachen kein Wort miteinander, und ich zweifle, ob er mich überhaupt erkannte. Ich wollte


  ihm noch Wasser zum Nachspülen reichen, kam aber nicht mehr dazu.


  Plötzlich öffnete sich die Tür der Kapitänskajüte, und ein Lichtstrahl zerriß die Finsternis. Ich sprang zur Seite, als hätte ich mich verbrannt. Leider glitt mir vor Schreck der Becher aus der Hand, fiel polternd aufs Deck und rollte fort. Ich hatte keine Zeit, hinter ihm herzulaufen. Die Laterne hoch in der Hand, ging der Kapitän auf die Stelle zu, wo ich mich aufhielt. Er mußte etwas Verdächtiges bemerkt haben, denn er beschleunigte seine Schritte, fluchte laut und rief die Wache herbei.


  In der Nähe des Vormasts lagen zusammengerollte Taue, allerhand Kisten und Gerümpel. Ich duckte mich und kroch wie eine Ratte in ein dunkles Loch. Nach einer Weile vernahm ich das wütende Geschrei des Kapitäns: Er mußte den Becher gefunden haben und erriet, was vorgefallen war. Sogleich befahl er den Matrosen, den Schuldigen zu suchen, erreichte jedoch nicht viel, denn alle haßten den Bösewicht und führten seine Befehle saumselig aus. Der Kapitän schäumte, brüllte aus vollem Halse, schlug die Tür zu und verschwand in seiner Kajüte.


  Unbemerkt eilte ich ins Mannschaftslogis und ließ mich neben der übrigen Mannschaft auf meiner Koje nieder.


  Wenn ich dachte, daß die Angelegenheit damit beendet sei, irrte ich mich sehr. Am folgenden Tage ließ der Kapitän die gesamte Mannschaft an Deck antreten und verlangte, der Täter solle sich melden. Zugleich gab er den Befehl, die beiden Matrosen auszupeitschen, die zur Zeit des nächtlichen Vorfalls Wache gehalten hatten. Er sah uns haßerfüllt an und preßte zwischen den Zähnen hervor, er werde die beiden so lange peitschen lassen, bis sie den Geist aufgäben.


  Ich stand zusammen mit den anderen auf Deck. Daß der Schuft seine Drohung ausführen und die beiden unschuldigen Menschen totschlagen lassen würde, darüber gab ich mich keiner Täuschung hin. Alles das geschah in der Nähe des Vormasts, von wo uns der brennende Blick des gefesselten Indianers traf. Er vermutete, worum es ging.


  Widerstrebend trat ich einige Schritte vor, schaute dem Kapitän dreist in die Augen und erklärte laut, ich sei der Täter.


  „Duuu?” zischte er unheilverkündend.


  Sein großer Kopf, die Glotzaugen und der raubtierhaft geöffnete Mund kamen mir in diesem Augenblick wie die Fratze eines Seeungeheuers vor. Er durchbohrte mich mit seinem stählernen Blick und kam auf mich zu. Ehe ich mich's versah, hob er die rechte Hand und schlug mir mit der Faust ins Gesicht. Vor meinen Augen wurde es dunkel. Ich wollte ihm an die Kehle springen, aber die kräftigen Pranken der Matrosen hielten mich wie Zangen fest umklammert. Der Kapitän zog die Pistole. Ich spürte einen scharfen Schlag gegen die Schläfe und verlor augenblicklich das Bewußtsein.


  Als ich zu mir kam, lag ich auf meinem Lager in der Mannschaftskajüte. Mein Kopf dröhnte und schmerzte fürchterlich, und die Augen waren wie vernebelt. Mich fror. Jemand saß neben mir. Erst nach einiger Zeit erkannte ich, daß es William war.


  „Na, du Himmelhund, bist du endlich aufgewacht?" flüsterte er erfreut. „Verdammt lange hat's gedauert."


  „Hat er auf mich geschossen?" fragte ich.


  „Nein, er hat dich nur mit dem Pistolenschaft geschlagen."


  „Ach so."


  Meine Gedanken entflohen wie aufgescheuchte Vögel, ich verlor von neuem das Bewußtsein, doch ging die Schwäche bald vorüber.


  „Er hat mir das Leben geschenkt!" höhnte ich.


  Nein!" entgegnete William. „Der Alte glaubt, er habe dich um' gebracht. Du lagst wie tot. Als es dunkel wurde, brachte ich dich hierher."


  „Ich danke dir, Willy. .


  Dann ängstigte mich der Gedanke, was weiter werden würde, und ich teilte meine Besorgnis William mit. Ich kannte die Rachsucht des Kapitäns. Mein Freund nahm sich die Sache jedoch nicht sehr zu Herzen.


  „Lieg ruhig", sagte er, „als seist du immer noch bewußtlos und lägst im S terb en... Der Kapitän hat jetzt andere Sorgen!" Ich richtete einen fragenden Blick auf William.


  „Hörst du nichts, spürst du nichts?" Der Matrose wies mit der Hand auf die Wand der Mannschaftskajüte.


  Jetzt erst wurde ich gewahr, daß von draußen her das Tosen aufgepeitschter Wogen zu uns drang, die mit gewaltiger Wucht gegen die Bordwand schlugen. Wir schaukelten nach allen Richtungen. Die Lampe an der Decke tanzte von rechts nach links. Fürchterlich knarrten die Wände.


  „Sturm?" fragte ich.


  „Und was für einer!" William pfiff durch die Zähne. „Es ist die Hölle! Seit mehr als zehn Stunden haben wir die Gewalt über das Steuer verloren. Die Maste sind zum Teil geborsten. Das Schiff treibt unaufhaltsam dem Lande zu."


  „Welchem Lande?" Vor Kopfschmerzen konnte ich keinen vernünftigen Gedanken fassen.


  „Welchem Lande? Ganz einfach, Südamerika. Der Sturm treibt uns nach Südwesten. Es ist zum Verrücktwerden ... Wenn er nicht bald nachläßt, so wirft er uns gegen irgendwelche Felsen oder in die Hände der Spanier, was noch schlimmer wäre... Es ist besser, nicht darüber nachzudenken, was uns bevorsteht. .


  William gab mir etwas zu trinken, was wie Fleischbrühe schmeckte. Das stärkte mich ausgezeichnet; doch wurde ich gleichzeitig von unüberwindlicher Schläfrigkeit übermannt. Ich wollte den Freund noch nach dem Schicksal des Indianers am Mast fragen, kam aber nicht mehr dazu. Ich fiel in tiefen, festen Schlaf.


  Der Schlaf hatte meine Gesundheit gekräftigt. Als ich aufwachte, war der Kopf klarer, und den Schmerz in den Schläfen empfand ich nur, wenn ich sie berührte. Obwohl ich angekleidet lag, fror ich am ganzen Körper. Ich wollte aufstehen, erinnerte mich jedoch an Williams Warnung.


  Der Sturm wütete nach wie vor. Von Deck her kam ohrenbetäubendes Dröhnen, das sich wie Kanonendonner anhörte. Die Spanten krachten bedenklich, so daß ich glaubte, der Kasten würde jeden Augenblick auseinanderbrechen und das Wasser die Mannschaftskajüte überfluten.


  Im Halbdunkel bemerkte ich eine Gestalt, die auf mich zukam. Es war William.


  „Wie fühlst du dich?" fragte er leise.


  „Besser, nur friere ich . .


  „Das ist merkwürdig. Trotz des Sturmes ist es schwül und heiß. Iß und trink, dann wird dir w arm... Mit uns steht's schlecht . . ."


  „Mit wem?"


  „Mit dem Schiff."


  William brachte mir wieder etwas zur Stärkung. Ich empfand plötzlich tiefe Dankbarkeit gegen diesen mir immerhin fremden Menschen, der sich so sehr um mich sorgte.


  „Ach, Willy, Willy!" flüsterte ich.


  Er machte jedoch eine Handbewegung, als wolle er keinerlei Rührung aufkommen lassen, und brummte:


  „Geh zum Teufel!"


  „Du entwischst mir nicht!" sagte ich bestimmt. „Hör zu! Dort in Pennsylvanien wartet der Urwald auf uns. In einem fruchtbaren Tal werden wir gemeinsam den Wald roden. Ich will dich lehren, den Acker zu bebauen und zu jagen... Du wirst sehen, was für ein schönes Leben das ist ..."


  „Ach, hol dich der Teufel! Schön! Schön!" äffte William mir nach und lachte, was ich mehr aus seiner Stimme heraushörte, als daß ich es sah. „Schön! Vor allem gilt es, dieses dein Pennsylvanien zu erleben, und damit sieht es faul aus ... Hörst du das Tosen?"


  »Ja."


  „Auf Deck ist Sodom und Gomorrha. Die Fluten haben bereits das größte Rettungsboot fortgerissen, nur das zweite Boot ist uns noch geblieben. . . Ich kann mich nicht erinnern, einen solchen Sturm erlebt zu haben..."


  Ich vertrug das Unwetter und das Schlingern des Schiffes nicht so gut wie William. Nachdem ich gegessen hatte, wurde ich von leichter Übelkeit befallen; dennoch verlor ich den klaren Überblick über die Dinge und über meine Lage nicht. Immer beharrlicher beschäftigte mich ein verzweifelter Gedanke. Ohne ihn vorläufig meinem Freunde zu verraten, wollte ich mir jedoch Gewißheit darüber verschaffen, ob das, was ich vorhatte, recht und notwendig sei.


  „Willy", fragte ich meinen Freund, „kennst du den Alten gut?"


  „Dieses Scheusal? Wie meine Hosentasche. Drei Jahre schon fahre ich mit ihm."


  „Dann sag mir, was geschieht, wenn der Sturm nachläßt.


  Denn schließlich muß doch, zum Teufel, das Unwetter wieder einmal abziehen."


  Meine Worte brachten William in Verlegenheit. Er erriet, was mich bewegte, und zögerte' mit der Antwort.


  „Sprich!" ermunterte ich ihn. „Sei kein Feigling, Freund! Der Kapitän ist überzeugt, mich ins Jenseits befördert zu haben. Was geschieht, wenn er mich am Leben sieht?"


  Der Matrose zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht; bei Gott, ich weiß es nicht, was dann geschieht."


  „Wird er nicht die Pistole ziehen und mir diesmal ganz gewiß eine Kugel in den Kopf jagen?"


  Nach einer Weile bestätigte William:


  „Bei diesem Schuft ist alles möglich. Das ist eine rachsüchtige Bestie.


  „Also muß ich mich wehren! Das gibst du doch zu?" rief ich. „Wehren — ist schön gesagt, aber wie willst du armer Wicht dich wehren?" seufzte mein besorgter Freund.


  „Ich weiß schon, wie!" knurrte ich.


  „Der Alte hat hier eine unbegrenzte Macht. Er kann einen jeden von uns totschlagen wie einen Hund. Er hat unter der Mannschaft einige Mordbuben, die bereit sind, auf seinen Wink hin jedes Verbrechen zu begehen. Was kannst du, Johnny, gegen ihn ausrichten?"


  Ich lag angekleidet in der Mannschaftskajüte, so wie William mich in bewußtlosem Zustand hergeschleppt hatte. Ich betastete meinen Gürtel. Dort hing an der linken Seite mein Jagdmesser, der treue Gefährte meiner Wanderungen durch den virginischen Urwald. Jetzt nahm ich es aus der Lederhülle und zeigte es William; in diesem Augenblick betraten jedoch einige Matrosen die Mannschaftskajüte. Schnell verwahrte ich daher das Messer und flüsterte dem Freund voll Wut ins Ohr:


  „Der Kapitän darf diesen Sturm nicht überleben! Entweder er stirbt, oder mich holt der Teufel!"


  


  
    „Ich verstehe. Du willst ihn ...", und William machte eine

  


  
    Handbewegung, als stieße er jemand das Messer in den Leib.

  


  „Erraten!" Unruhig und ergriffen sah mich der Freund an. Dann faßte er meine Hand und drückte sie fest und herzlich. Er flüsterte:


  „Du bist ein Mordskerl, Johnny! Hast keinen Ausweg! Schlag ihn tot. Ich helfe dir!”


  Er neigte sich über meinen Kopf und fiel mit seinem ganzen Gewicht auf mich, denn in diesem Augenblick prallte eine mächtige Welle gegen das Schiff und brachte es beinahe zum Kentern. Der am Fußboden befestigte Tisch riß sich los und flog krachend gegen die Wand. Man hörte das Klirren zerbrochenen Geschirrs und das Plätschern eindringenden Wassers. Wir dachten, das sei das Ende. In wilder Panik verließen die Matrosen die Mannschaftskajüte und liefen nach oben, wo es leichter war, sich zu retten. William blieb bei mir. Unendlich lange, so wollte es mir scheinen, lag das Schiff auf der Seite. Dann richtete es sich langsam wieder auf und kehrte in seine frühere Lage zurück. Diesmal hatten uns die Wogen noch nicht in die Tiefe gezogen.


  Es wurde Nacht. Ich stieg zum Deck hinauf. Der Sturmwind peitschte mich durch, und ich mußte mich, wenn ich nicht fortgefegt werden wollte, an die Reling klammern. An der Luft kam ich rasch wieder zu Kräften. In kurzen Abständen wälzten sich die Wogen über das Deck und rissen alles mit sich fort, was nicht festgebunden war.


  Unweit der Kapitänskajüte stellte ich mich auf die Lauer, doch bei diesem Sauwetter steckte niemand die Nase heraus. In die Kajüte hineingehen wollte ich nicht. Ich zog es vor, ihn an Deck zu erledigen und gleich über Bord zu werfen.


  Umherspähend tastete ich mich bis an den Vormast. Der Indianer war immer noch festgebunden. Jetzt ging ich aufs Ganze, ohne auf irgend jemand oder irgend etwas noch Rücksicht zu nehmen. Als ich dem Jungen die Fesseln zerschnitten hatte, war er so geschwächt, daß er neben dem, Mast zu Boden fiel. Erst nach einer Weile nahm er seine ganze Kraft zusammen, kroch zur Seite und entschwand meinen Blicken.
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  Der Orkan


  Ein verheerender tropischer Orkan! Ohrenbetäubend tobte die See, heulte der Sturmwind. William schleppte sich zu mir heran, und wir stellten uns gemeinsam in den Hinterhalt. Es war unmöglich, sich zu verständigen. Die Worte blieben einem in der Kehle stecken.


  Nach einigen Stunden vergeblichen Wartens wollten wir uns in einen stillen Winkel zurückziehen, um einen Entschluß zu fassen; doch kamen wir nicht mehr dazu. Die erwartete Katastrophe brach herein. Das Schiff lief auf einen Felsen auf. Die Erschütterung war nicht einmal groß; dagegen glich der Lärm, mit dem der Schiffsrumpf unter uns barst, beinah dem Meerestosen. Im übrigen hörte ich nicht mehr viel davon.


  Eine hohe Welle stürzte mit solcher Gewalt auf mich nieder, daß ich ihr keinen Widerstand zu leisten vermochte. Betäubt ließ ich das Tau los, an dem ich mich so lange festgehalten hatte. Die furchtbare Woge riß mich auf ihrem Kamm mit sich fort und schleuderte mich gewaltsam Hals über Kopf in die Tiefe. Mir schwanden die Sinne. Als ich meine Augen wieder öffnen konnte, sah ich im Dunkeln nichts mehr von dem untergehenden Schiff.


  Ich war ein ausgezeichneter Schwimmer, doch was nützte mir das jetzt in dieser Hölle, die mich umgab? Ich schluckte Wasser und spürte dabei einen heftigen Schmerz in der Brust; dann hörte ich nur noch ein schwaches Sausen. Doch eine zweite Welle hob mich wieder empor und warf mich an die Oberfläche des Meeres. Nicht lange blieb ich hier, aber es genügte, um ein wenig Luft zu schnappen, bevor mich der nächste Wasserberg zudeckte.


  Wie lange das währte, weiß ich nicht. Alle Augenblicke brach ein winziger Bewußtseinsschimmer bei mir durch. Nach allen Seiten hin und her gerissen, war ich ein armseliges


  Spielzeug des allmächtigen Elements in einem Spiel zwischen Leben und Tod.


  Ich ergab mich dem Tode nicht. Es siegte das Leben. In einem bestimmten Augenblick durchflutete mich ein Gefühl unwillkürlichen Entzückens. Halb bewußtlos und ohne etwas zu sehen, schien es mir, als hätten meine Hände einen harten Gegenstand berührt. In diesem Chaos, in dem ungehemmte Kräfte mich unaufhörlich hoch und nieder rissen, plötzlich ein Widerstand, eine Stütze für Hände und Füße!


  Zugleich strömte das Wasser irgendwohin zurück, und ich konnte wieder Atem holen. Es war ein Felsen, an den ich mich krampfhaft klammerte. Ich wollte aufspringen und laufen. Umsonst — meine Beine knickten zusammen. Mit Mühe kroch ich auf allen vieren und auf dem Bauche an der Erde. An der Erde!


  Nach einer Weile brauste von rückwärts eine neue Welle über mich hinweg und entriß mich wieder dem rettenden Boden; doch war es eine freundliche Welle. Sie hob mich empor und warf mich etwas höher an Land. Als sie zurückflutete, kroch ich eilends vorwärts, um der nachfolgenden zu entgehen. Bei dieser Anstrengung verlor ich das Bewußtsein.


  Wieviel Stunden mag ich so gelegen haben — fünf, zehn oder einen ganzen Tag? Langsam, ganz allmählich kam ich wieder zur Besinnung. Noch lange bevor ich die Augen öffnen konnte, durchrieselte es mich angenehm: Mir war warm. Seit einigen Tagen war mir zum erstenmal warm. Die See schien inzwischen um einige Dutzend Schritte zurückgegan-


  gen zu sein, denn ich hörte aus sicherer Entfernung, wie die Wellen gegen die Ufer brandeten. Wie lange war es her, seit mir ihr Rauschen ebenso angenehm und lieblich in den Ohren geklungen hatte? Die Gefahr war vorüber. Ich lebte.


  Mit einemmal fühlte ich, daß ich den Mund voll Schlamm hatte und mein Kopf zur Hälfte im Sande vergraben war.


  Land, Land! war mein erster Gedanke. Ich schluchzte.


  Nur mit Mühe konnte ich mich erheben. Noch größere Schwierigkeit bereitete es mir, die Augen zu öffnen; es war, als lasteten schwere Gewichte auf ihnen.
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  Die erste Nacht an Land


  Ich spuckte den Sand aus und rieb mir die Augen. Von dem Seewasser, das ich geschluckt hatte, war mir übel, und ich mußte mich übergeben. Erst danach wurde mir besser.


  Die Wärme, die ich vorhin verspürte, kam von der Sonne. Ihre Nachmittagsstrahlen durchbrachen die Wolken und erwärmten die Erde. Wahrscheinlich waren sie es, die mir den Strand, an den mich die See geworfen, so überaus anziehend erscheinen ließen. Er bestand aus Sanddünen, aus denen hier und da kleine Felsen hervorlugten. Unweit, einige Schritte von mir, wuchsen schlanke Kokospalmen, und hinter den Dünen erstreckte sich trockenes, strauchiges Dickicht. Das Gebüsch überragten vereinzelte Bäume, die zum Landinnern hin immer zahlreicher wurden und schließlich einen dichten Urwald bildeten. Aus dem Dickicht der mitunter über zwanzig Fuß hohen Kakteen vernahm ich das lustige Zwitschern und Pfeifen von Vögeln. Fast hörte es sich an, als hießen sie den Ankömmling willkommen.


  Noch wehte ein starker Wind. Dort, wo vor einigen Stunden noch die verheerenden Unwetter tobten, trugen die Wellen jetzt nur noch weiße Mähnen. Während ich die Weite des Ozeans betrachtete, erwachte in mir die Erinnerung.


  „William, William! Wo bist du, Freund?" fragte ich mit wehem Herzen.


  Ich schaute mich am Strande um: Niemand war zu sehen. Nun begann ich zu rufen und, so schnell es meine Kräfte erlaubten, am Ufer, entlangzustapfen. Keine Antwort. Dann erschrak ich vor meiner eigenen Stimme. Vielleicht lebten hier wilde Indianer, die sich, durch mein Geschrei herbeigelockt, auf einen Angriff vorbereiteten? Vielleicht wurde die Insel auch von Spaniern bewohnt, die ebenso gefährliche Feinde waren wie die Indianer? Ich verstummte und lief am Rande des Dickichts weiter, in das ich ängstliche Blicke hineinwarf.


  Es wurde jetzt zu einer Quelle von Befürchtungen und hatte seinen sonnigen Reiz von vorhin verloren.


  Ich fand weder William noch irgendeinen anderen Matrosen. Während meiner Wanderung bemerkte ich vor mir, am Meeresufer, einen dunklen Gegenstand. Es war die zerschellte Schaluppe von der „Guten Hoffnung", die Bretter lagen umher. Fieberhaft suchte ich die ganze Gegend nach Proviant ab, der doch gewöhnlich im Rettungsboot untergebracht wird, fand aber weder Nahrungsmittel noch andere nützliche Dinge.


  O Boot, das wie zum Hohn die Bezeichnung „Gute Hoffnung" trug! Vielleicht haben sich die Kameraden an die Bordwand geklammert und auf deine Hilfe gerechnet, du aber hast, zerbrochen wie ihr eigenes Leben, die Hoffnung der Ertrinkenden grausam zunichte gemacht.


  Der Anblick der kümmerlichen Bootsreste brachte mich in die Wirklichkeit zurück. Es wurde mir klar, daß das, was ich in den letzten Stunden und Tagen durchlebt hatte, kein böser Traum gewesen war, wie es mir zuweilen scheinen mochte. Das zerschmetterte Steuer, ein zerbrochener Hebebaum, die am Ufer herumliegenden Bretter führten mir noch einmal schmerzhaft und in aller Deutlichkeit die Katastrophe vor Augen. Ich begriff, daß außer mir die Mannschaft der „Guten Hoffnung" elend zugrunde gegangen war. 0 armer William!


  Noch lief ich eine Weile am Strand umher, traf aber keine Menschenseele, ja, ich fand nicht einmal die geringste Spur von den Matrosen. Ich gab mich nicht der Täuschung hin, daß jemand von ihnen dem Tode entronnen sei. Dieses Bewußtsein warf mich beinah zu Boden. Ich befand mich allein an einem fremden, wahrscheinlich von Menschenfressern bewohnten Strand und war unbekannten Gefahren ausgesetzt; denn ich hatte niemanden, der mir zur Seite stand, und besaß keine Waffen und keinerlei Lebensmittel.


  Aber nicht umsonst war ich sechsundzwanzig Jahre alt und an Leib und Seele gesund. Trotz meiner Verzweiflung und Erschöpfung verspürte ich einen Wolfshunger. Was sollte ich aber hier verzehren? In den Sträuchern zwitscherten Vögel, die für mich zweifellos Nahrung bedeuteten; doch konnte ich sie nicht erreichen. Im Dickicht ließ sich eine Schar ziemlich


  großer Papageien nieder. Sie kreischten aus vollem Halse. Ich ging bis auf einige Schritte an sie heran und warf einen Stein. Natürlich verfehlte ich das Ziel, und die Vögel flogen schreiend dem Walde zu.


  Unbewußt kehrte ich dorthin zurück, wo mich die Wellen an Land geworfen hatten, und schritt am Ufer entlang. Vom Sturm war auch verschiedenes Seegetier in Mitleidenschaft gezogen worden, und auf meinem Wege lagen unzählige Muscheln im Sande, große und kleine. Vielleicht sollte man sie kosten? Einige, die mir nicht giftig schienen, öffnete ich mit Hilfe eines Steines. Ich aß sie. Sie schmeckten mir gut und kräftigten mich ausgezeichnet. Ein seichter Bach, der unweit ins Meer mündete, versorgte mich mit frischem Trinkwasser.


  Hunderte von Muscheln bedeckten den Strand, erleichtert dachte ich, daß meine Nahrung für Wochen hinaus gesichert sei und ich in dieser Wildnis nicht Hungers sterben würde.


  Als ich mich nach den Muscheln bückte, behinderte mich ein länglicher Gegenstand, der sich in meinem linken Hosenbein verfangen hatte. Meine Kleidung bestand nur aus Hemd, Pluderhosen, Strümpfen und Lederschuhen, die bei dem unfreiwilligen Bade schadhaft geworden waren. Während des Sturmes hatte ich Weste und Wams verloren. Jetzt brachte ich aus der Hose jenen Gegenstand ans Tageslicht, der mich behindert hatte. Welche Freude! Mein Messer!


  Mit strahlenden Augen betrachtete ich den blanken Stahl, das virginische Jagdmesser, das in meiner Lage einen unschätzbaren Wert hatte.


  „Ich habe eine Waffe! Ich kann mich wehren!" wiederholte ich begeistert.


  Die letzten Erlebnisse hatten mich so erschüttert, daß ich leicht zu Rührung und Übertreibung neigte. Das Messer war gewiß ein wichtiger Verbündeter und stärkte meinen Mut. Konnte es mich aber ausreichend vor einem Hinterhalt schützen, der mir auf fremdem Boden drohte, oder vor Gefahren, die die unergründliche Zukunft in sich barg?


  Die untergehende Sonne berührte bereits den Horizont, und es wurde Zeit, an ein Nachtlager zu denken. Die Nacht versprach warm zu werden. Meine Kleider waren längst am Leibe getrocknet, so daß ich keine Furcht vor Kälte zu haben


  brauchte. Dagegen machte mir der Gedanke an Raubtiere zu schaffen. Aus Erzählungen war mir bekannt, daß es in Südamerika von gefährlichen Bestien wimmle. Einige hundert Schritt vom Meeresufer entfernt erhob sich ein hoher, weitverzweigter Baum. Ich beschloß, hinzugehen und die Nacht in seinen Asten zu verbringen.


  Gegen Abend flaute der Wind noch weiter ab, und das Meer beruhigte sich allmählich. Ich ließ meinen Blick über die immer dunkler werdende Wasserfläche schweifen und suchte nach einem Zeichen menschlichen Lebens oder wenigstens einer winzigen Spur des untergegangenen Schiffes. In der unendlichen Weite war nichts zu entdecken. Sie steigerte nur noch meine Niedergeschlagenheit, mein Gefühl der Einsamkeit.


  Der Baum, den ich zum Nachtlager ausgewählt hatte, war mit zahlreichen Lianen2 bewachsen. Sie hingen wie Stricke von den Zweigen herab oder wanden sich, riesigen Schlangen gleich, um den Stamm. Es fiel mir leicht, mich an ihnen hochzuziehen. Auf einem dicken, waagerechten Ast machte ich mir eine leidliche Sitzgelegenheit zurecht und lehnte mich mit dem Rücken gegen den Stamm. Um im Schlaf nicht herabzufallen, riß ich einige Ellen dünnerer Lianen ab. Damit band ich mich am Stamm fest. Die Pflanzen eigneten sich sehr gut dazu, denn sie gehörten einer besonders geschmeidigen Gattung an und waren stark wie Hanf.


  Ich war hundemüde, doch einschlafen konnte ich nicht. Alle möglichen Gedanken gingen mir durch den Kopf, vor allem beunruhigte mich die Frage, wohin ich vom Schicksal verschlagen worden sei.


  Die Sturmrichtung und gewisse Naturerscheinungen, wie die Anwesenheit großer Papageien, ließen vermuten, daß mich die Wellen auf das südamerikanische Festland geworfen hatten, vielleicht in der Nähe der nördlichen Arme des Orinoko-Deltas. Wäre dies der Fall, so könnte ich, am Meeresstrand entlangwandernd, in einigen Wochen oder Monaten die spanischen Siedlungen von Venezuela erreichen und unter zivilisierten Menschen sein. Ob diese Menschen sich auch wohlwollend und hilfsbereit zeigten, das war eine andere Frage. Natürlich würde ich ihnen gegenüber die Zugehörigkeit zu dem Piratenschiff verschweigen; doch konnte ich schon allein als Engländer ihrer Verfolgung gewärtig sein. In diesen Gewässern der Antillen lebten Engländer und Spanier schlimmer als Hund und Katze miteinander und entrissen sich gegenseitig die Inseln. Wenn auch in Europa Frieden herrschte, so wurde hier doch stets Krieg geführt, ein inoffizieller und heimlicher, aber nicht minder verbissener, blutiger Krieg.


  William hatte mir gesagt, daß an diesen Küsten Südamerikas auch wilde Indianer, Kariben, hausten, die von den Europäern noch nicht unterjocht und wegen ihrer Grausamkeit gegen jeden Fremden bekannt seien. Wollte ich nun zu den spanischen Siedlungen gelangen, so mußte ich mich wie vor dem Feuer davor hüten, in die Hände dieser Kariben zu fallen.


  Es waren wahrhaftig alles andere als freundliche Gedanken, die in meinem armen Kopf kreisten, während ich nach Affenart auf dem Baume saß. Bei zunehmender Dunkelheit flimmerten in der Luft hellblaue Lichtlein, die, unirdischen Wesen gleich, in allen Richtungen umherflirrten. Einige von ihnen huschten in den Zweigen meines Baumes hin und her. Es waren Leuchtkäfer, die winzigen Bewohner tropischer Wälder. In unaufhörlichem Schwall wurde die Luft von schrillem Zirpen und Pfeifen erfüllt — Hunderte Grillen und Zykaden entboten der heißen Nacht ihren Willkommensgruß. Vom nahen Bach her ließ sich das unheimliche Quaken der Frösche vernehmen, das ganz anders klang als bei uns in Virginia. Zu alledem entströmten dem Walde wunderbare Düfte, teils süße von mir unbekannten Blumen, teils betäubende von Wurzeln und faulenden Blättern.


  Die Augen fielen mir zu, und ich schlummerte ein, doch der unbequeme Sitz auf dem Ast ließ keinen ruhigen Schlaf aufkommen. Alle Augenblicke öffnete ich die Augen und lauschte aufmerksam den Stimmen des dunklen Urwaldes.


  Die Stunden dieser Nacht zogen sich endlos lange hin. Später verschwanden die Lichter der Leuchtkäfer, und es änderten sich die Geräusche des Waldes. Die Grillen verstummten,


  dafür stellte sich rätselhaftes Heulen, Krächzen, Schreien und Wimmern ein, von dem man nicht wußte, woher es kam und von wem es hervorgebracht wurde. Der Mond erschien am Himmel, und in seinem Licht nahm das Dickicht unter mir das Aussehen einer wilden, gespenstisch verworrenen Landschaft an.


  Plötzlich sträubte sich mein Haar. Der Atem stockte mir. Am Erdboden gewahrte ich eine längliche Gestalt, die sich im Schatten des Dickichts bewegte. Sie blieb stehen, als schaue sie zu mir herauf, und schlich dann wieder weiter. Meine vor Erregung umflorten Augen begannen die Dinge doppelt zu sehen. Um nicht hinunterzufallen, hielt ich mich an einem Ast fest. Ich glaubte das Krachen von Zweigen und ein undeutliches, gedämpftes Knurren zu hören. Vielleicht waren es nur die erregten Sinne, die mir einen Streich spielten und mich Dinge sehen und hören ließen, die nicht existierten?


  Dann ertönte direkt unter mir ein verdächtiges Geräusch, als kratzten die Tatzen eines großen Raubtieres an der Baumrinde. In meiner erhitzten Phantasie sah ich schon, wie sich eine Bestie am Stamm meines Baumes aufrichtete. Ich umspannte mit der rechten Hand den Messergriff und neigte mich nach allen Seiten vor, um festzustellen, was dort unten umherkrieche, doch die Zweige verhüllten mir die Sicht. Unter dem Baum war es im übrigen dunkel wie in einem Sack. Dann wurde es still, der Schlaf überwältigte mich, und ich hörte auf, über Gefahren und Mißgeschick nachzudenken. Ich tröstete mich sogar, daß all das vielleicht nur eine Verwirrung der aufgepeitschten Sinne sei.


  Als ich nach Sonnenaufgang vorsichtig vom Baum stieg, erblickte ich an der Rinde frische Kratzspuren. Also mußte es doch irgendein großes Tier gewesen sein! Mir wurde unheimlich zumute. In den virginischen Wäldern war ich von Jugend auf an wilde Tiere gewöhnt. Mit welcher Waffe trat ich jedoch hier, in einem fremden Land, der mir unbekannten Natur gegenüber? Es war der reinste Hohn: nur mit einem Messer!


  Dem Meere zueilend, warf ich wachsame Blicke in das Dikkicht ringsum. Ich atmete erst auf, als ich den feinen Strandsand unter meinen Füßen fühlte und der salzige Seewind mir das Gesicht erfrischte.


  Ich war auf einer Insel


  Die tags zuvor zum Abendessen, so sammelte ich jetzt Weichtiere zum Frühstück. Leider überzeugte ich mich, daß sich heute weit weniger im Sande vorfanden und daß viele bereits verdorben und ungenießbar waren. Trotzdem aß ich mich an ihnen satt und bereicherte das Frühstück sogar mit einem neuen Gericht: Unter den nahen Palmen fand ich zwischen den vom Sturm abgerissenen Zweigen einige Kokosnüsse, die während des Unwetters herabgefallen waren. Ich schälte mit dem Messer ihre grüne Rinde ab; dann schlug ich die Nüsse an Steinen auf und ließ mir die gute Kokosmilch und das nahrhafte Fleisch schmecken.


  Als ich meinen Magen gefüllt hatte, kam ich wieder zu Kräften, und neuer Unternehmungsgeist begann sich in mir zu regen. Ich sah, wie rasch die Weichtiere verdarben, wenn sie ohne Wasser in der Sonne lagen; daher beschloß ich, mir den noch vorhandenen Vorrat zu sichern. Mit Hilfe einer großen Muschel hob ich im Sande eine so tiefe Grube aus, daß auf ihrem Grunde Seewasser hervortrat. Dort hinein legte ich mehr als zweihundert Weichtiere. Dieser Vorrat reichte für einige Tage, falls ich sonst keine andere Nahrung finden sollte. Um die Grube vor Sonnenstrahlen zu schützen, bedeckte ich sie mit Zweigen der Kokospalmen.


  Meine Aufmerksamkeit wurde auf einen mäßig hohen Berg gelenkt, der sich, teils felsig, teils mit stachligem Gebüsch bewachsen, einige hundert Schritt vom Strand entfernt erhob. Vielleicht sollte ich auf seinen Gipfel steigen, um zu sehen, was für ein Land mich umgab? Möglicherweise entdeckte ich von dort oben gerettete Matrosen oder gar menschliche Siedlungen? Immerhin war es besser, von vornherein zu wissen, woher Gefahr drohe oder — Hilfe zu erwarten sei.


  Der Aufstieg war weniger beschwerlich, als ich vermutet


  hatte, und nach einer halbstündigen Wanderung stand ich auf


  dem Gipfel. Voller Spannung schaute ich mich um. Eine herrliche, weite Aussicht breitete sich vor meinen Augen aus.


  Plötzlich zuckte ich zusammen. Erschüttert sah ich, daß mich von allen Seiten der Ozean umgab. Ich war auf einer Insel. Im Westen und Norden fiel das Land in nebelhafter Ferne fast mit dem Meer und dem Himmel zusammen, doch konnte man, trotz der Entfernung von einigen Meilen3, ringsum das dunkelblaue Wasser sehen. Ich war von ihm wie von Gefängnisgittern eingeschlossen — befand mich in einer Falle. Ohne Boot oder Werkzeuge zum Bau eines Bootes hatte ich keine Möglichkeit, von hier fortzukommen. In dieser Gegend gab es riesige Wasserflächen, die von keinem europäischen Schiff befahren werden; so konnte mir also die Insel zum Fluch werden und mich jahrelang gefangenhalten.


  Zum erstenmal nach dem Untergang des Piratenschiffes fiel mir Robinson Crusoe ein, und es wurde mir bewußt, wie sehr meine jetzige Lage seinem Schicksal glich. Ebenso wie er war ich als Schiffbrüchiger auf eine menschenleere Insel verschlagen worden.


  „Achtundzwanzig Jahre auf einer menschenleeren Insel gelebt!" Die im Titelblatt seines Buches enthaltenen Worte kamen mir ins Gedächtnis. Sollte auch mir ein solches Schicksal beschieden sein?


  „Nein! Sicherlich nicht!" sagte ich laut zu mir selbst, denn meine Zuversicht wuchs, als ich aufmerksam nach allen Seiten Umschau hielt.


  In der klaren Luft reichte mein Blick weit aufs Meer hinaus. Die Insel, auf der ich mich befand, lag nicht vereinzelt inmitten der endlosen Wasserfläche. Am nördlichen Horizont traten die Umrisse einer anderen, weit größeren und im westlichen Teil gebirgigen Insel hervor. Auf der entgegengesetzten Seite, im Süden, zog sich, wahrscheinlich nicht mehr als sieben oder acht Meilen entfernt, flaches Land hin. Das konnte ein Teil des Festlandes oder auch irgendeine größere Insel sein. Die Nähe dieses Landes ermutigte mich.


  Als ich mir meine Umgebung genauer betrachtete, stellte ich fest, daß hochstämmige Bäume nur in einem kleinen Wald In der Mitte der Insel standen. Sonst wuchsen überall Sträucher in mehr oder weniger geschlossenem Dickicht, das nur stellenweise von fahlgelber kahler Steppe unterbrochen war. Die Insel hatte ein ausgesprochen trockenes Klima; das konnte ich aus dem Mangel an Flüssen und der Vielzahl stachliger Sträucher, verschiedenartiger Agaven und Kakteen ersehen. Der Bach, den ich tags zuvor in der Nähe meines Nachtlagers entdeckt hatte, entsprang dem in der Mitte der Insel gelegenen Wald und bildete den einzigen Süßwasserlauf, den ich von der Höhe aus wahrnahm. An den wirren, zerrissenen Ufern grub sich das Meer stellenweise keilartig in die Insel ein und schuf Einbuchtungen, die besonders dort, wo die Federbüsche der Kokospalmen in die Höhe ragten, das Auge entzückten. Wäre ich mir meiner traurigen Lage nicht bewußt gewesen, so hätte ich mich an dem reizenden Landschaftsbild weiden können. Obgleich ich meinen Blick angestrengt über die gesamte nähere Umgebung schweifen ließ, bemerkte ich nichts, was auf die Anwesenheit von Indianern schließen ließ. Das tröstete mich.


  Der Berg, auf dem ich stand, erhob sich unweit des Oststrandes. Von seinem Gipfel aus konnte ich in nördlicher Richtung ziemlich deutlich die Dünen überschauen, auf denen ich am Vortage die Überreste eines Rettungsbootes entdeckt hatte. Da ich die Gegend auf der entgegengesetzten, der Südseite, noch nicht kannte, richtete ich den Blick dorthin, in der Hoffnung, irgendeine Spur überlebender Schicksalsgenossen zu finden. Ich hatte die Adleraugen eines Jägers, konnte aber lange Zeit nichts Bemerkenswertes erspähen. Ich beobachtete Abschnitt um Abschnitt des Ufergeländes, das mir überall in einförmiger Leere entgegenstarrte.


  Mit einem' mal glaubte ich etwas wahrzunehmen. Ich strengte den Blick an, daß mir die Augen schmerzten. Weit im Süden lag etwas auf dem Sand. Vielleicht ein Stück von einem Baumstamm oder ein Schiffsteil: irgendein undeutlicher, unnatürlicher Gegenstand, etwas, was in dieses Landschaftsbild nicht hineinpaßte. Vielleicht ein Mensch? Als ich länger hinsah, gewahrte ich in der Nähe des eigenartigen Gegenstandes eine ungewöhnliche Bewegung: dunkle aufspringende Pünktchen. Nach einer Weile zweifelte ich nicht mehr


  daran, daß es große schwarze Vögel waren, die sich um einen Fraß versammelt hatten. Geier — durchzuckte es mich. Falls ich richtig erraten hatte, sollte es dann nicht ein soeben verendetes Tier — oder ein Mensch — sein, den die Geier umlagerten?


  Ich sprang auf und lief, wie von Hunden gehetzt, den Berg hinunter. Nachdem ich mich durch die Sträucher zum Meer hindurchgearbeitet hatte, rannte ich am Ufer entlang. Bald erkannte ich, daß es tatsächlich Geier waren, und dann sah ich einen regungslos daliegenden Menschen, um den sich die gefräßigen Vögel im Kreise scharten. Das Herz schlug mir zum Zerspringen, doch verlangsamte ich meinen Lauf nicht. Der Kleidung nach zu urteilen, schien es ein Matrose unseres Schiffes zu sein.


  Er lag auf dem Rücken, er lebte nicht - ich sah es von weitem. Als ich sein Gesicht erkannte, hätte ich vor Entsetzen aufschreien mögen. Es war unser Kapitän. Die Geier hatten ihn noch nicht angerührt. Seine Augen waren weit aufgerissen, als seien ihnen die Augenhöhlen zu eng geworden. Obwohl sich in diesen leblosen Augen der ganze Schrecken des Todeskampfes malte, schauten sie mich noch voll grimmiger Rachsucht an, fast wie damals, als der Bösewicht mich umbringen wollte. Ich versuchte, ihm die Lider zu schließen. Sie waren steif und ließen sich nicht bewegen.


  Die linke Hand hielt krampfhaft eine Pistole umspannt; nur mit großer Kraftanstrengung gelang es mir, den steifen Fingern die Waffe zu entreißen.


  Die Freude, die ich beim Anblick der Pistole empfand, währte nicht lange. Ihr Lauf war zur Hälfte mit feuchtem Sand verstopft und das Pulver durch Seewasser verdorben. Eine schöne Waffe, jetzt aber für mich ganz ohne Nutzen, da ich kein Körnchen brauchbaren Pulvers besaß.


  „Hier hast du, Jan, die Erfüllung deiner Träume!" brummte ich mit bitterer Ironie vor mich hin. „Hast eine Waffe, aber kein Pulver!"


  In meiner Enttäuschung wollte ich die Pistole in die Sträucher werfen, unterließ es aber und verwahrte sie aus angeborener Achtung vor jeglicher Art Waffe, selbst vor einer unbrauchbaren.


  Ich betrachtete die Leiche eingehend. Am Kopf sah man


  eine Wunde, die anscheinend den Tod des Kapitäns herbeigeführt hatte. Die Wunde rührte vom Zusammenstoß mit einem harten Gegenstand her; der Schädel war an dieser Stelle gespalten.


  „Teufel auch!" rief ich aus und schaute ringsum. „Woran kann er sich so zerschlagen haben?"


  Sand bedeckte an dieser Stelle das Meeresufer, in der Nähe gab es keinerlei Felsen, nur hier und da lagen Steine von mäßiger Größe.


  Sollte er sich den Schädel an einem dieser Steine gespalten haben? Ich bezweifelte das.


  Rund um die Leiche gewahrte ich eine große Anzahl undeutlicher Spuren, wie von Menschenfüßen. Jedenfalls schienen es menschliche Fußspuren zu sein; ich war jedoch meiner Sache nicht sicher, denn sie verliefen sich im lockeren Sande. Anscheinend hatte sich der Kapitän vor seinem Tode hier bewegt, ehe er leblos niedersank.


  Merkwürdig kam mir das alles vor! Ich wurde nachdenklich. Die rätselhafte Kopfwunde und die Pistole in der linken Hand... Merkwürdig war das!


  Ich betrachtete den Leichnam, während die Geier, die sich nur wenige Schritte von mir entfernt niedergesetzt hatten, geduldig auf mein Fortgehen warteten, um sich dann auf ihn zu stürzen. Natürlich hatte ich für den Kapitän nicht eben freundliche Gefühle übrig; doch widersprach es mir, daß die scheußlichen Raubvögel sich an Menschenfleisch mästen sollten. Ich zog die Leiche an den Rand des Dickichts und verscharrte sie mit den Händen im Sande.


  Zuerst hatte ich daran gedacht, dem Kapitän die Kleider abzuziehen, die mir in dieser Einöde sicherlich gute Dienste geleistet hätten; doch konnte ich den Ekel nicht überwinden und verscharrte die Leiche mitsamt den Kleidern.


  Mit der Pistole kehrte ich zu meinem Baum zurück. Ich aß wieder Weichtiere, trank Wasser aus dem Bach und holte mir ein Brett von der zertrümmerten Schaluppe. Als die Abendsonne sich aufs Meer senkte, kletterte ich auf den Baum. Das Brett legte ich über zwei waagerechte Äste und benutzte es als Ruhestatt.


  Gleich nach Einbruch der Dunkelheit erschien der Mond


  am Himmel, und im Urwald ließen sich wie allnächtlich tausend rätselhafte Geräusche vernehmen.


  Ich schlief im allgemeinen ruhig, vielleicht, weil das Brett mehr Bequemlichkeit bot, vielleicht auch einfach deshalb, weil ich mich an die Unbequemlichkeit gewöhnt hatte. Einmal nur weckte mich ein schrecklicher Traum vom Kapitän. Ganz in Schweiß gebadet, fuhr ich im Schlaf hoch und beruhigte mich erst wieder, als ich völlig wach geworden war. Ich rieb mir die Augen. Dann verloren sich die trügerischen Traumbilder.


  In dieser Nacht weckte mich kein verdächtiges Rascheln unter dem Baum, und als ich morgens den Stamm und die benachbarten Sträucher besah, entdeckte ich keine frischen Spuren von Raubtieren.


  Ich frühstückte wie tags zuvor, und es stellte sich heraus, daß sich die bisherigen Lebensmittelvorräte erschöpft hatten. Ich verzehrte die letzten lebenden Weichtiere aus der Grube — ein Teil von ihnen war inzwischen verendet und ungenießbar geworden — und schlug die letzten beiden Kokosnüsse auf, die auf der Erde lagen. Hoch oben hingen an den Palmen viele Früchte, doch wußte ich im Augenblick nicht, wie ich an dem glatten Stamm zu ihnen hinaufgelangen sollte.


  Bald nachdem es hell geworden, nutzte ich die morgendliche Kühle und begab mich auf eine neue Entdeckung nach Süden. Mit dem Messer und einem dicken Knüppel ausgerüstet, den ich mir aus einem Ast von hartem Holz geschnitten hatte, schritt ich am Meeresufer entlang.


  Um die Beschaffung neuer Nahrung stand es jetzt schlecht. Weichtiere oder sonstiges Seegetier waren im Sande nicht mehr zu finden. Alles, was der Sturm an Land geworfen hatte, war anscheinend in den Magen der Vögel und der anderen Tiere des Waldes verschwunden. Der Verlust dieser Nahrungsquelle versetzte mich in eine nicht gerade rosige Stimmung.


  Als ich an der Stelle, wo ich die Leiche des Kapitäns begraben hatte, vorüberging, erinnerte ich mich wieder mit aller Deutlichkeit seiner ungewöhnlichen Kopfwunde.


  Was, zum Teufel, bedeutet diese geheimnisvolle Angelegenheit? dachte ich kopfschüttelnd.


  Ich sah mir die Umgebung nochmals genau an.


  Die winzigen Spuren, die ich am Vortage bemerkt hatte, waren vom Flugsand gänzlich verwischt. Ich fand nichts, was den Schleier des Geheimnisses lüften und Licht auf den rätselhaften Tod des Kapitäns werfen konnte. Hilflos zuckte ich die Achseln und setzte meinen Weg fort.


  Wenn ich gehofft hatte, in dieser Gegend Spuren von anderen Matrosen zu finden, so sah ich mich darin getäuscht. Sie schienen alle im Meer umgekommen zu sein, und die launischen Wellen spülten sie hier nicht an Land.


  Als ich ungefähr eine Stunde lang gegangen war, tauchte vor mir in der Ferne wieder eine größere Anzahl Geier auf. Sie zogen weite Kreise; einige der Vögel ließen sich auf dem Sande nieder, andere schwangen sich hoch in die Lüfte. Beim Näherkommen sah ich, daß das Aas einer großen Seeschildkröte die Vögel anzog. Sie fraßen die Fleischreste, die sie unter dem Panzer der Schildkröte hervorholten.


  Ihrer Art entsprechend, zeigten die Geier keine übermäßige Furcht vor mir. Dicht gedrängt umlagerten sie die Schildkröte und ließen mich bis auf wenige Schritte an sich herankommen. Erst dann erhoben sie sich schwerfällig zum Abflug.


  Mit ganzer Kraft warf ich meinen Knüppel in ihre Mitte und traf einen der Geier. Der betäubte Vogel konnte nicht wie die anderen auffliegen. Ich sprang rasch hinzu, faßte ihn am Flügel und drehte ihm den Hals um. Der Rest der Schar stob flügelschlagend davon.


  Den erlegten Vogel, von der Größe unserer Gans, konnte ich nicht verzehren. Er roch ekelhaft nach Aas — der reinste Teufelsdreck. Es wäre unmöglich gewesen, sein Fleisch hinunterzuwürgen.


  Ich untersuchte die Reste der Schildkröte. Das große Tier hatte einen dicken, ovalen Panzer von drei Fuß Länge und etwas geringerer Breite. Ich wußte, daß Geier niemals lebende Tiere anfallen. Daher fragte ich mich, wie die Schildkröte umgekommen sei und wer sie getötet haben könne.


  Es gehörte nicht viel Beobachtungsgabe dazu, des Rätsels Lösung zu finden. Im Sande, der an dieser Stelle festgetreten und hart war, hoben sich runde Vertiefungen ab, die Spuren von Katzenpfoten eines mächtigen Raubtiers. Dieses hatte wahrscheinlich die Schildkröte getötet und seitlich, zwischen der oberen und unteren Panzerschicht, mit den Krallen Fleischstücke herausgerissen, den Rest den Geiern überlassend. Sollte das die Tat eines Pumas oder vielleicht des gefährlichen Jaguars gewesen sein? Vielleicht desselben Tieres, das in der ersten Nacht meinen Schlaf auf dem Baum beunruhigte?


  Die Spuren schienen nicht frisch, nicht von gestern zu sein. Ich betrachtete mit Bedauern meine unzulänglichen Waffen, das Messer und den Holzknüppel, und tröstete mich mit der Hoffnung, daß sich das Raubtier in diesem Augenblick viele, viele Meilen fern von mir, vielleicht sogar am entgegengesetzten Ende der Insel aufhalte.


  Wenige Schritte von den Überresten der Schildkröte entfernt wuchsen einige Kokospalmen. Freudig begrüßte ich die gesegneten Bäume. Ich fand unter ihnen drei Früchte. Da kein Stein zur Hand war, mit dem ich die Nüsse hätte aufspalten können, band ich sie an ihren Fasern zusammen, hängte sie über die Schulter und trat den Rückweg an.


  Diesmal ging ich am Dickicht entlang, das sich parallel zum Strande hinzog. Das Rauschen des Ozeans drang nur leise zu mir. Überall wuchsen hier Kakteen. Stellenweise war es schwer, sich durch die stachelige Pflanzenwelt hindurchzuwinden; es gab hier viele Schlinggewächse, die das Vorwärtskommen behinderten.


  Ich bewunderte den Reichtum der Vogelwelt. Neben Papageien wimmelte es im Dickicht von anderen Vögeln, darunter so ungewöhnlichen, daß ich mich nicht genug wundern konnte, als ich sie zum erstenmal erblickte. Sie waren etwas größer als unsere Tauben, und ihre auffallenden Schnäbel machten etwa drei Viertel ihres Körpers aus.4 Als sie von Ort zu Ort flogen, konnte man annehmen, es seien fliegende Schnäbel, denen Vogelleiber angehängt waren. Der Anblick dieser in unseren heimatlichen Gegenden unbekannten Wunder führte mir noch einmal die Fremdheit der hiesigen Welt so recht vor Augen.


  Bei alledem verlor ich nicht das Gefühl für die Wirklichkeit.


  Hoho! dachte ich, wieviel Nahrung fliegt doch hier in der Luft umher! Ach, hätte ich nur eine brauchbare Schußwaffe! Ich würde mir so manchen schmackhaften Bissen verschaffen...


  Plötzlich scheuchte ich aus dem Gebüsch einen großen der Hühnergattung angehörenden schwarzen Vogel auf, der sich nicht in die Luft schwang, sondern mit flinken Beinen am Boden entfloh. Ja, ohne Schußwaffe war ich hier — trotz der verschwenderischen Fülle der Natur — machtlos wie ein Kind.


  Ich schlug mich weiter durch das Dickicht und gelangte an den Fuß des Berges, von dessen Gipfel ich am Vortage die Insel betrachtet hatte. Hier zog sich eine kleine, nur hier und da mit Grasbüscheln bestandene sandige Lichtung hin. Während ich mich durch die letzten Sträucher hindurchwand, beobachtete ich auf der Lichtung eine panikartige Bewegung. Einige große Eidechsen, die sich anscheinend an der Sonne gewärmt hatten, stoben jetzt, durch mein Kommen verängstigt, nach allen Richtungen auseinander. Eine von ihnen, ein recht ansehnliches Exemplar, länger wohl als mein Arm, blieb in einer Entfernung von zwanzig Schritt liegen und beobachtete mit ihren kleinen Äuglein den unbekannten Feind. Langsam hob ich meinen Knüppel und warf ihn nach dem Reptil. Der Stock pfiff wie ein Pfeil in der Luft, jedoch die Eidechse war noch schneller. Bevor das Wurfgeschoß niederfiel, war sie in ein Loch entschlüpft und verschwunden.


  Es lebte hier eine ganze Kolonie dieser Reptile. Da und dort konnte man im Erdboden ihre Löcher sehen, ähnlich denjenigen der Kaninchen, nur etwas kleiner. Ich erinnerte mich an die Indianer von Nordamerika, für die Eidechsen eine Delikatesse bedeuten. Wie, wenn ich es ihnen nachahmte und Eidechsenfleisch zu essen versuchte? Auf der Lichtung stehend, dachte ich darüber nach, wie die verlockenden Tiere einzufangen seien. Vielleicht sollte ich sie ausgraben? Aber womit? Die Löcher konnten sehr tief sein.


  Da ließ ich meine Gedanken noch weiter zurückwandern, in meine Knabenjahre, als ich im heimatlichen Tal in Virginia mit meinen Altersgenossen Jagden auf Kleinwild unternahm. Aus Bindfäden fertigten wir Schlingen und legten sie auf die Fährten des Wildes oder vor die Löcher.


  „Oh schöne, alte Zeit!” rief ich schmerzerfüllt, als die teuren Bilder einer fernen Vergangenheit vor meinen Augen auftauchten. Diese Erinnerungen ließen mich das Elend meiner gegenwärtigen Lage und meiner Einsamkeit um so schmerzlicher fühlen.


  Ich schnitt lange Enden Schlingpflanzen ab, deren Stengel geschmeidig wie Bindfäden waren, machte auf altgewohnte Weise einige Schlingen daraus und befestigte sie vor den Löchern der Eidechsen. Während dieser Vorbereitungen ging dichter Regen nieder; doch nach einer Weile schien wieder die Sonne. Eine Stunde lang lag ich in der Nähe auf der Lauer. Leider steckte nicht eine einzige Eidechse ihren Kopf heraus. Als die Sonne sich bereits stark nach Westen neigte, gab ich die Hoffnung auf, noch etwas zu erlegen, und beschloß, am folgenden Tage wiederzukommen.


  Schwerfällig schleppte ich mich zu meinem Baum. Ich fühlte mich elend, hatte Schwindelanfälle. In den Schläfen bohrte ein ständig zunehmender Schmerz, und Schauer überliefen meinen Körper. Unheimlich schnell, von Minute zu Minute, ließen meine Kräfte nach. Zu all den Ereignissen der letzten Tage hatte sich nun noch irgendeine Krankheit gesellt.


  Nur mit Mühe konnte ich den Baum erklettern und mich mit Lianen festbinden. Die mitgebrachten Nüsse rührte ich nicht an. Mir war zum Erbrechen übel.
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  Das Leben fordert seine Rechte


  Es war eine schaurige Nacht. Ich schlief nur wenig. Schreckliche, phantastische Träume suchten mich heim. Mir schien, ich stürze in einen Abgrund, und sicherlich wäre ich auch vom Baum gefallen, wenn mich die Lianen nicht festgehalten hätten. Im Fieber sah ich mich in Gestalt einer Schildkröte, ein wildes Tier fiel über mich her und riß mich in Stücke. Als der Morgen graute, war ich so erschöpft, daß ich nicht auf die Erde hinunterwollte.


  In der Nacht hatte es geregnet. Ich war durchnäßt, was meinen kläglichen Zustand noch verschlimmerte. Trotz des Fiebers zitterte ich vor Kälte. Der Sonnenaufgang ließ mich aber Linderung erhoffen. Als sich die Wärme des tropischen Tages von Stunde zu Stunde steigerte, trockneten meine Kleider, ich fühlte mich etwas besser.


  Seit dem vergangenen Morgen hatte ich nichts gegessen. Um die Mittagszeit kroch ich vom Baum und schleppte mich mit den drei Kokosnüssen ans Meer, um dort Steine zum Aufschlagen der Nüsse zu finden.


  Wie schwach ich doch über Nacht geworden war! Mir fehlte die Kraft, die harte Schale der Kokosnuß zu zertrümmern. Zum Glück gelang es mir, mit der Messerspitze ein kleines Loch in die Schale zu bohren, durch das ich ein wenig Kokosmilch trank. Immer noch vom Hunger geplagt, wankte ich zur Eidechsenlichtung. Zu meiner Freude fand ich in einer der Schlingen eine gefangene Eidechse. Sie lebte nicht mehr, hatte sich an der Schlinge erwürgt.


  Eine neue Sorge! Wie sollte ich die Eidechse verzehren? Die Indianer brieten diese Tiere am Rost. Ich hatte leider weder Feuer noch die Möglichkeit, ein Feuer anzuzünden. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Beute roh zu essen. Ich schnitt alle Fleischteile heraus und rieb sie an einem glatten Stein zu Brei. Die so zubereitete Speise verschlang ich vorsichtig. Das weiße Fleisch schmeckte, offen gestanden, nicht schlecht.


  Bei diesem Mahl stellten sich düstere Gedanken ein:


  „Ach, Jan!" sagte ich bitter zu mir selbst. „Wie weit ist es mit dir gekommen! Wenn die wilden Indianer Eidechsen verzehren, so braten sie diese doch vorher am Feuer. Selbst daran mangelt es dir! Du lebst schlechter als die Wilden, bist auf den Zustand wilder Tiere herabgesunken."


  Die klare Vorstellung selbst der ärgsten Dinge löste bei mir stets eine wohltuende Wirkung aus. Sie rief meinen Widerstand gegen Schicksalsschläge hervor, weckte schlummernde Kräfte in mir und den Wunsch, mich nach einem Sturz zu erheben. So ging es mir auch jetzt. Ich war nicht bereit, mich wie ein wehrloses Lamm einem bitteren Los zu fügen, mein Kampfgeist regte sich wieder. Anscheinend hatte das Eidechsenfleisch meinem Magen wohlgetan. An diesem Tage brannte die Sonne glühendheiß. Schwach wie ich war, hielt ich nach einem schattigen Ruheplatz Ausschau.


  Unweit der Eidechsenlichtung erhob sich, wie ich bereits erwähnte, ein Hügel. Ich beschloß, an seinem Fuße einige Stunden zu schlafen. Nachdem ich mich hundert Schritt durch das Dickicht gearbeitet hatte, erreichte ich die Anhöhe. Auf der Suche nach Schatten entdeckte ich im Felsen eine Öffnung, eine Art Höhle, deren Anblick mich freudig bewegte. Sie bot eine ausgezeichnete Wohngelegenheit! Obwohl nur etwa fünf Schritt tief, gewährte die Höhle Schutz gegen Regenwetter. Würde ich jedoch vor wilden Tieren ebenfalls darin sicher sein? Auch gegen diese Gefahr gab es ein Mittel. Der Eingang zur Höhle war weder hoch noch breit; um ins Innere zu gelangen, mußte ich mich bücken. Es genügte daher, den Eingang mit einigen Brettern der zertrümmerten Schaluppe zu verbarrikadieren. So konnte ich mich, wenn ich in der Höhle lag, vor Überfällen einigermaßen geborgen fühlen.


  Am liebsten hätte ich sogleich die Bretter geholt, doch übermannte mich eine solche Schwäche, daß ich mich niederlegte und augenblicklich in einen tiefen Schlaf verfiel. Nach einigen Stunden wachte ich gekräftigt auf. Die Höhle lag annähernd tausend Schritt vom Strand entfernt, wo sich die


  Überreste der Schaluppe befanden. Da ich zu schwach war, die Bretter zu tragen, ging ich dreimal hin und zurück und zog die Last hinter mir her. Die Sonne neigte sich bereits dem Westen zu, als ich die Arbeit beendete. Die mit Lianen verbundenen Bretter sperrten die Eingangsöffnung so gründlich ab, daß selbst der Teufel nicht hineingelangt wäre.


  Nachmittags hatte sich in den Schlingen nichts gefangen. An diesem Abend verzehrte ich die letzte Kokosnuß. Danach bereitete ich mir in der Höhle ein Lager aus Zweigen und begab mich beizeiten zur Ruhe. Ich war so entkräftet, daß ich selbst den Hunger nicht mehr verspürte. Zwar stellten sich die Schwindelanfälle und die gräßlichen Schauer von gestern wieder ein, doch in der abgesperrten Höhle, die gegen nächtliche Geräusche und alles, was sich draußen zutrug, gesichert war, brauchte ich mich wenigstens nicht zu ängstigen.


  Wie lange ich schlief, weiß ich nicht. Plötzlich fuhr ich wie im Vorgefühl einer nahen Gefahr aus dem Schlaf auf. Von merkwürdiger Unruhe erfüllt, flatterte mein Herz wild wie ein erschrockener Vogel im Käfig. Was war geschehen? Was hatte mich so erschreckt? Vielleicht ein Laut, der einen sogar


  im Schlaf erschauern läßt? Im Höhlendunkel tastete ich nach dem Messer und umklammerte fest seinen Griff. Ich strengte mein


  Gehör an, konnte aber unter den allnächtlichen Urwaldgeräuschen nichts Verdächtiges wahrnehmen. Durch die Ritze zwischen den Brettern sah ich einen Teil des Gebüsches, und an den hell


  beschienenen Kakteen merkte ich, daß der Mond am Himmel


  stand.


  Plötzlich — was war das? Ein leises Rascheln — eilige Tritte im nahen Gras. Vor der Höhle schimmerte irgend etwas. Da — ein Sprung. Ein mächtiger Körper stürzte sich krachend gegen meine Sperre. Es folgte wütendes Kratzen von scharfen Krallen an den Brettern, von denen zwei mit brutaler Gewalt herausgerissen wurden und polternd zu Boden fielen. Scheu geworden, sprang ein großes Tier vor ihnen zurück — sprang drei, vier Schritt weit und blieb stehen. Es war ein gesprenkeltes schlankes Tier. Ein riesiger Jaguar! Das Herz stand mir still. Den Kopf flach am Boden, legte sich der Räuber auf die Lauer. Er durchbohrte mich mit seinen grünfunkelnden Lich—


  tern und bleckte die blitzenden weißen Fänge. Ich war starr vor Entsetzen und sah ihm wie gebannt in die Augen. Ich wartete. Das Messer hielt ich noch fest umklammert. Ein Sprung hätte genügt, um über mich herzufallen, ein Schlag der furchtbaren Pranke — um mich in Stücke zu reißen. Der Jaguar gab ein wütendes, gedämpftes Knurren von sich. Trotz meiner Betäubung konnte ich sehen, wie er mit dem Schwanz gegen die Sträucher schlug.


  Wann springt er?


  Die Sekunden dehnten sich ins Unendliche. Der Tod, der unabwendbar über meinem Haupt schwebte, wollte noch immer nicht zugreifen. Ich war einer Ohnmacht nahe: Wann endlich springt der Jaguar?


  Mit einemmal machte er eine Bewegung. Nicht in meine Richtung. Entgegengesetzt. Ohne den brennenden Blick von mir zu wenden, zog er sich langsam zurück. Nach und nach verschwand sein mächtiger Leib in den Sträuchern. Die Stelle, wo er vor einer Weile auf der Lauer gelegen, war jetzt leer. Man hörte nur noch das Geräusch knickender Zweige und ein Rascheln, das sich immer weiter entfernte. Dann wurde es still.


  Ich fiel erschöpft auf die Lagerstatt. Eine Zeitlang rührte ich mich nicht von der Stelle. Langsam kam ich zu mir. Vielleicht kehrte der Räuber zurück? Ich starrte zum Gebüsch hin. Nein, er ließ sich nicht wieder blicken. Anscheinend wollte der Beherrscher des Urwalds dem zweibeinigen Wesen, das sich erdreistete, in sein Bereich einzudringen, nur seine Macht zeigen. Er hat es verwarnt und ist im Dickicht verschwunden.


  Ich ging nicht hinaus, denn ich befürchtete einen Hinterhalt. Als das Blut wieder normal in meinen Adern kreiste und ich meine Schwäche überwunden hatte, hob ich sacht die herausgerissenen Bretter auf und versperrte mit ihnen wie vorhin den Eingang zur Höhle. Die Sicherung war zwar, wie ich jetzt erkannte, unzureichend, aber immer noch besser als gar keine.


  Bis zum Morgen wurde meine Ruhe durch nichts mehr gestört. Die letzten Stunden vor Tagesanbruch schlief ich gut. Ich erwachte früh und einigermaßen gekräftigt, jedenfalls


  ohne Kopfschmerzen und Schauer; dagegen verspürte ich


  einen Wolfshunger.


  Mein erster Gedanke betraf das nächtliche Abenteuer. „Ein Jaguar, ein Jaguar!" wiederholte ich voller Haß und Furcht.


  Als erfahrener Jäger war ich mir über die Gefahr, in der ich geschwebt, völlig im klaren. Hätte es die um vieles stärkere wilde Bestie nach Menschenfleisch gelüstet, so wäre ich, nur mit einem Messer und einem Holzknüppel bewaffnet, verloren gewesen.


  Zugleich fragte ich mich, wie der Jaguar auf die Insel gelangt sein mochte und wovon sich ein so gefräßiges Raubtier hier wohl ernähren konnte. Vielleicht hatte der Jaguar, der allgemein als vorzüglicher Schwimmer gilt, die Meerenge durchschwommen? Sie trennte die Insel vom Land im Süden; wenn er aber tatsächlich dorther kam, durfte man dann nicht annehmen, daß jenes Land die südamerikanische Küste sei?


  Vom frühen Morgen an beschäftigten mich zwei brennende Fragen: Wie schütze ich mich vor dem Jaguar und wie beschaffe ich mir Nahrung? Selten geschieht es, daß dieser Räuber am hellen Tage angreift, mir blieben somit bis zum Abend noch viele Stunden übrig. Was auch geschehen mochte, ich beschloß, die Höhle nicht aufzugeben und auf den qualvollen Sitz im Baum nicht zurückzukehren.


  Hunger. Ich war vom Hunger völlig erschöpft. In den Schlingen hatte sich wieder nichts gefangen. Wegen des neblig schwülen Wetters verließen die Eidechsen ihre Löcher nicht.


  Gegen Mittag besaß ich noch so viel Kraft, um mir aus einem Zweig und dem Bast einer geschmeidigen Liane einen Bogen zu fertigen und aus hartem Rohr am Bach ein Dutzend Pfeile zu schneiden. Als Knabe hatte ich zum Zeitvertreib so manchen Bogen gebastelt, auch kannte ich die Bogen der Indianer, so daß ich der Sache nicht fremd gegenüberstand. Der kleine Bogen, den ich jetzt machte, reichte mir nur bis an die Achselhöhle, schleuderte aber die Pfeile ausgezeichnet auf eine Entfernung von mehr als fünfzig Schritt. Die keineswegs scheuen Vögel hielten sich scharenweise im Gebüsch, doch


  was half das, wenn ich ein jämmerlicher Schütze war. Sooft ich auch schoß, ich traf nichts.


  Müde legte ich mich schließlich in meiner Behausung nieder, jedoch nur für kurze Zeit, denn der Gedanke an die Nacht ließ mir keine Ruhe. Hinten in der Höhle waren größere und kleinere Felsstücke angehäuft. Diese Brocken beschloß ich an den Eingang zu tragen oder zu wälzen, um dort eine Barrikade zu errichten. Ich wußte, wieviel von dieser Arbeit abhing, und ging daher gleich ans Werk. Die kleineren Steine ließen sich leicht transportieren, dagegen überstieg es meine Kraft, die größeren fortzubewegen — und gerade diese konnten einen ausreichenden Widerstand gegen Angreifer bilden. Wieviel Schweiß und Mühe kostete mich das! Nur mit Hilfe von Brettern, die ich zur Hand hatte, gelang es mir, einige der schweren Steine von der Stelle zu bringen. Alle Augenblicke mußte ich verschnaufen, und immer wieder hieß es, die versagenden Kräfte aufs neue anzuspornen. Als ich die Arbeit endlich geschafft hatte, war ich halbtot vor Anstrengung.


  Dann ruhte ich annähernd eine Stunde. Der Tag ging zur Neige. Die Sonne trat aus den Wolken; unter ihren schrägen Strahlen warfen die Bäume bereits lange Schatten. Wie gewöhnlich wurden die Vögel in den Nachmittagsstunden lebendig und vollführten einen Mordsspektakel.


  Da ertönte unmittelbar am Eingang zur Höhle ein durchdringender Schrei:


  „Piooong!"


  Und sogleich ließen sich in der Nachbarschaft andere Schreie vernehmen:


  „Piooong! Piooong! Piooong!"


  Zu gleicher Zeit hörte ich Flügelschlagen.


  Ich richtete mich hoch. Auf die Ellbogen gestützt, horchte ich. Als ich an den Lauten erkannte, daß die Vögel in der Nähe blieben, ergriff ich Bogen und Pfeile und tastete mich hinaus.


  Vor mir sah ich etwa ein Dutzend Vögel von der Größe unserer Krähen. Man hätte sie gattungsmäßig für eine Zwergart der Raben halten können; sie waren schwarz gefiedert, und ihre ebenfalls schwarzen Schnäbel wiesen am oberen Teil


  einen Buckel auf.5 Sobald die „Raben" mich bemerkten, gaben sie mit einem noch lauteren „Pi000ng" ihrer Verwunderung oder ihrem Unwillen Ausdruck und dachten nicht daran, zu fliehen. Einige frechere flogen sogar auf mich zu und schrien unbändig.


  Der nächste Vogel saß in einem nicht mehr als zehn Schritt entfernten Strauch. Er hatte die Beinchen auf dem Zweig weit gespreizt und schmetterte mir sein verbissenes „Pi000ng" entgegen. Ich legte auf ihn an und schoß. Trotz des nahen Zieles sauste der Pfeil seitlich ins Gebüsch. Der Vogel hatte gemerkt, daß etwas an ihm vorbeiflog; da er jedoch auf dieser Insel noch keinem Menschen begegnet war, fuhr er fort zu kreischen.


  Der zweite Pfeil ging bereits näher am Ziel vorbei, der dritte flog leider noch darüber hinweg, doch der vierte endlich traf. Welch ein Triumph! - Er durchschlug den Flügel, blieb im Gefieder stecken und warf den Vogel zu Boden. Ich sprang mit einem Satz hinzu und zertrat seinen Kopf. - Ich hatte ihn!


  Der Rest der Schar erhob einen Höllenlärm, zog Kreise über mir und wollte sich am Mörder rächen. Ich schoß ein Mal ums andere, fehlte jedoch schmählich. Dann gingen mir die Pfeile aus, auch begriffen die Vögel endlich die Gefahr und flogen davon.


  Ich riß meine Beute auseinander, noch ehe sie erkaltete, und verzehrte sie ganz; nur Federn, Knochen und Eingeweide blieben zurück.


  Die Nacht verlief ohne Zwischenfälle, doch machten mir Magenkrämpfe arg zu schaffen. Geschwächt stand ich am Morgen auf. Von der gestrigen Arbeit schmerzten alle Glieder. Durch den Hunger kam ich bei meiner zerrütteten Gesundheit ganz auf den Hund. Trat nicht schnell eine radikale Änderung ein, würde ich kaum noch länger aushalten und müßte von dieser Welt Abschied nehmen. Obwohl sie letzthin all s andere als reizvoll für mich gewesen war, mochte ich doch nicht so kläglich von der Bühne abtreten.


  Vor allem galt es, mehr Eßbares zu beschaffen. Ich durfte nicht wie bisher auf der Stelle treten, sondern mußte Nahrung suchen gehen. Dieser Gedanke spornte mich so an, daß ich trotz des leeren Magens, nachdem ich 'im nahen Bach Wasser getrunken, sogleich aufbrach.


  Diesmal wandte ich mich nach Norden, wo die Trümmer des Rettungsbootes gelegen hatten. Ich schritt wie gewöhnlich am Meer entlang und wurde nicht enttäuscht. Ich fand einen neuen Gegenstand, der nach dem Untergang unseres Schiffes an den Strand gespült worden war: eine Holzkiste, wie sie die Matrosen zur Aufbewahrung ihrer Sachen benutzten. Sie war verschlossen und nicht beschädigt.


  Ich wollte den Deckel hochheben, es gelang mir jedoch nicht. Als ich die Kiste schüttelte, merkte ich, daß sie irgendwelche Habseligkeiten enthielt. Vielleicht befanden sich Feuerstrahl und Zunder darin, die ich so dringend brauchte, um Feuer anzufachen? Leider konnte ich mich im Augenblick nicht davon überzeugen; denn beim Zerschlagen des Deckels hätte ich kostbare Zeit verloren. Ich zog daher die Kiste vom Ufer an einen sicheren Ort, zu dem ich abends zurückkehren wollte, und setzte meinen Weg fort.


  Auf dieser Seite der Insel war die Vegetation hinter dem Dünengürtel nicht so dicht und weniger fruchtbar als das Dickicht in der Nähe meines Hügels. Von Zeit zu Zeit wich ich vom Wege ab und drang einige hundert Schritt ins Gebüsch ein; das tat ich nicht nur, um mit meinem Bogen etwas zu erjagen. Ich erinnerte mich lebhaft jener Stelle im Buch über Robinson, wo der Schiffbrüchige von seinen Wanderungen im Innern der Insel erzählt. Er hatte dort nützliche Pflanzen und Früchte entdeckt. Vielleicht fand ich hier ein Feld mit wildwachsendem Mais oder Reis? Ich suchte jedoch vergebens. Eine gänzlich fremde Pflanzenwelt breitete sich vor mir aus, deren Üppigkeit einen feindseligen Eindruck auf mich machte. Ich wußte, daß dieser Urwald von giftigen Gewächsen wimmelte, die todbringende Früchte trugen.


  Des öfteren schoß ich auf Vögel. Wenngleich ich dauernd fehlte, so brachten diese Anstrengungen doch einen Nutzen. Ich gewann Übung. Ich weiß nicht, ob ich es mir nur einbil-


  dete, aber nach einigen Dutzend Schüssen gingen die Pfeile sicherer und trafen näher dem Ziel.


  Während ich mich an die Vögel heranschlich und ihre Wanderungen beobachtete, kam mir ein glücklicher Einfall von so einschneidender Bedeutung, daß er mir in diesen ersten Tagen meines Aufenthalts auf der Insel als entscheidend für meine Existenz erschien. Was half es mir, daß ich die virginischen Wälder gut kannte, wenn das hiesige Dickicht ein unerforschliches, unheilverkündendes Geheimnis für mich war? Wie wollte ich, ohne mich der Gefahr einer Vergiftung auszusetzen, erkennen, welche Früchte ich genießen durfte und welche nicht? Die Antwort kam unvermutet wie der Blitz.


  „Die Vögel!" rief ich voller Freude aus. Die Vögel würden es mich lehren! Sie rührten sicherlich keine Giftpflanzen an. Was sie fraßen, konnte also auch ich ruhig verzehren.


  Aufmerksamer betrachtete ich jetzt das Spiel der gefiederten Wesen. Ich brauchte nicht lange, um mich zu überzeugen, auf welchen Pflanzen sich die Vögel gern und oft niederließen und von ihren Früchten naschten. Besondere Beachtung schenkte ich niedrigen, zwergartigen Bäumen mit roten, der Eberesche ähnelnden Früchten. Sie waren besondere Leckerbissen für die kleinen Feinschmecker, denn sie zogen verschiedene Gattungen von Vögeln an. Als ich unter diesen auch Papageien gewahrte, faßte ich ebenfalls Mut.


  Die Früchte hatten einen süßlichen Geschmack und mundeten nicht schlecht. Ich stürzte mich mit Heißhunger auf sie, aß aber sicherheitshalber nicht viel davon, etwa zwei Handvoll. Ich nahm mir vor, auf dem Rückwege mehr zu pflücken. Ausgezeichnet gestärkt und besser gelaunt, setzte ich indessen meine Wanderung fort. So wurden die Vögel, die ich beobachtete, zu meinen ersten Lehrmeistern auf der Insel.


  Zwischen sich lichtendem Buschwerk traten sandige Kahlstellen auf. Oft stieß ich auf Agaven mit riesigen, fleischigen und mit Spicknadeln versehenen Blättern. Auf manchen Kakteen sah man rosarote Blüten und — was das wichtigste war hier und da kleine grüne Früchte, die Äpfeln ähnelten. Ihr Fleisch hatte einen angenehmen Geschmack. Ich pflückte daher soviel Kakteenfrüchte, wie meine Taschen fassen konnten.


  Hier entdeckte ich ein neues Bächlein, das sich in breiter, seichter Mündung ins Meer ergoß. An seinem feuchten Ufer lag ein dichtes Wäldchen, reich an Laub, Lianen und Gewächsen. Schon von weitem hörte ich darin eigenartiges Vogelgeschrei. Es rührte von Papageien her, von denen es in diesem Dickicht wimmelte. Als ich mich im Schatten der ersten Bäume am Rande des Dickichts befand, umgab mich Papageiengekreisch, und während ich gleichzeitig den Kopf emporstreckte, gewahrte ich zwischen den Zweigen eine Menge Nester. Sobald mich die Vögel bemerkten, verstummten sie augenblicklich, doch war es bereits zu spät. Ich hatte die Brutstätte der Papageien entdeckt.


  Viele der Papageien waren, obwohl noch nicht ganz flügge, bereits nahezu ausgewachsen. Diese Gelbschnäbel saßen auf den Zweigen neben den Nestern. Ich schlich mich an einen günstigen Platz und schoß einen Pfeil nach dem anderen auf die Vögel ab. Bald brachte ich einen und dann einen zweiten Papagei zur Strecke. Inzwischen hob in den Baumkronen wieder das übliche Gezeter an, und in der eingetretenen Verwirrung wurde mir keinerlei Beachtung geschenkt. Wäre nicht die Sehne des Bogens gesprungen, hätte ich noch manchen Vogel schießen können.


  Das Rascheln eines Zweiges in der Nähe ließ mich zusammenzucken. Ich erblickte am Boden, einige Dutzend Schritte vor mir, ein rötliches Tier von der Größe unseres Fuchses; es hatte eine längliche Schnauze und einen haarigen Schwanz.6 Mit unverhohlener Begehrlichkeit schaute es zu den Papageien hinauf. Dann sprang es an den Baumstamm und begann, mit Hilfe seiner scharfen Krallen geschickt hochzuklettern.


  Da ich nichts weiter zur Hand hatte, warf ich den Bogen nach ihm. Das Wurfgeschoß prallte gegen den Stamm, das erschrockene Tier sprang leise quiekend zu Boden und verschwand im Gebüsch.


  Ich habe einen Rivalen! dachte ich belustigt.


  Längere Zeit sah ich mit wirklicher Befriedigung den Papageien zu. Es waren wohl einige Dutzend Nester vorhanden,


  die für Wochen hinaus eine unerschöpfliche Speisekammer abgeben konnten. Das Hungern hatte ein Ende gefunden.


  Ich werde nicht verhungern! Ich werde nicht umkommen ! dachte ich voller Freude, und es geschah wohl zum erstenmal auf dieser Insel, daß ich froh vor mich hin lächelte.


  Wie sehr hatte ich mich in diesen letzten Tagen verändert! Wie war ich auf diesem schmalen Grenzpfad zwischen Leben und Tod verwildert! Ein Gefühl herber Dankbarkeit vermischte sich in mir mit der Raubgier des Urmenschen, als ich die Vogelschar beobachtete und darüber nachdachte, auf welche Weise ich hier in den nächsten Tagen möglichst viel Fleisch ergattern könne.


  Zu meiner Höhle hatte ich ungefähr zwei Stunden Weg. Um die Papageien nicht zu beunruhigen, trat ich frühzeitig den Rückweg an. Da mir die roten Beeren nicht geschadet hatten, pflückte ich noch eine Menge davon als Vorrat. So beladen kam ich zur Holzkiste. Ich band Lianen um sie und zog sie auf dem Sande hinter mir her.


  Als ich mich der Höhle näherte, lobte ich mir den ergiebigen, an Erlebnissen reichen Tag. Das gab mir inneren Auftrieb, so daß ich trotz schwindender Kräfte die Kiste weiterschleppte.
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  Der See des Überflusses


  Die Kiste enttäuschte mich. Es befanden sich darin weder Feuerstrahl noch andere nützliche Dinge. Sie enthielt einige alte Kleidungsstücke, ein Hemd, einen Rock, etwas englisches Geld, ein Ende Schiffstau und ein Säckchen mit Mais-und Gerstenkörnern. Die abgedichtete Kiste hatte kein Seewasser durchgelassen, die darin enthaltenen Gegenstände waren daher trocken und unversehrt. Ich hätte die Körner essen können, verzichtete jedoch darauf, da ich genügend frische Früchte besaß.


  Ein Matrose der „Guten Hoffnung" hatte Tauben gezüchtet; ihm hatte wahrscheinlich die Kiste mit den Körnern gehört. Später erinnerte ich mich der wichtigen Rolle, welche die Gerste im Leben Robinsons spielte. Er hatte sie mit Erfolg auf seiner Insel angebaut; sie versorgte ihn mit Brot, und so konnte er sich lange Jahre auf der Insel halten. Ich brauchte das Land sicherlich nicht zu bebauen und Getreide zu züchten. Ich war überzeugt, daß ich auf der Insel nicht so lange bleiben würde wie Robinson, der vor einem halben Jahrhundert in dieser Gegend lebte. Seit jener Zeit hatte sich in den Gewässern des Karibischen Meeres vieles geändert; jetzt gab es hier mehr Menschen, außerdem war es leichter, von meiner Insel auf das nahe Festland zu gelangen.


  Schon beim Morgengrauen des folgenden Tages eilte ich in den Papageienhain, um etwas zu erlegen und vor allem so viele Vögel wie möglich als Vorrat zu fangen. Meinen Bogen hatte ich wieder instand gesetzt. Ich schoß zwei Papageien, kletterte dann heimlich auf einen Baum und versuchte, mit einer langen Stange die zunächst sitzenden Jungen herunterzuholen. Als dies nicht gelang, da sich die Papageien an die Äste klammerten, befestigte ich am Ende der Stange eine Schlinge aus einer geschmeidigen Liane und hatte jetzt mehr Erfolg. Ich zog die Schlinge um die beweglichen, aber noch


  nicht flüggen Papageien zusammen und holte sie gewaltsam zu Boden. Nach einer halben Stunde hatte ich ihrer zehn erbeutet. Mehr zu fangen wäre zwecklos gewesen, da ich mir keinen Rat wußte, sie zu halten. Ich band sie mit den Füßen an meiner Stange fest. Sie krakeelten fürchterlich, und im ganzen Wäldchen schrillten außerdem die Schreie aus einigen hundert Vogelkehlen. Als ich sie schließlich gebändigt und alle zehn festgebunden hatte, lief ich schleunigst zur Höhle.


  Unterwegs gab es allerhand Schwierigkeiten. Die Schnüre aus Lianen waren zwar stark, die Papageien zerbissen sie jedoch mit ihren scharfen Schnäbeln. Um die Beute nicht einzubüßen, mußte ich ihrem Vernichtungswillen ständig Einhalt tun. Die Papageien, von grüner Farbe und mit gelben und roten Flecken am Kopf, waren nahezu ausgewachsen und größer als unsere Tauben.


  In meine Behausung zurückgekehrt, wußte ich nicht, wie ich sie festhalten sollte. Sie zerbissen augenblicklich alles, womit ich sie festband. Schließlich gab es keinen anderen Rat, als sie in der Höhle einzuschließen und inzwischen rasch einen Käfig aus dicken Ästen zu zimmern. Diese Arbeit währte einige Stunden. Ich schnitt entsprechende Äste und band sie mit Schlingpflanzen zusammen. Am Nachmittag war der Käfig fertig. Er stand am Eingang zu meiner Höhle. Dann brachte ich für mich und meine Gefangenen einige Büschel genießbarer roter Früchte. Bei der Gelegenheit fand ich am Walde sehr nützliche Haushaltsgefäße: eine Kürbisart, deren Früchte, von harter Schale und innen hohl, vortreffliche Behälter zum Tragen und Aufbewahren von Wasser abgaben. Als ich die Papageien in den Käfig gebracht und ihnen die Früchte und Trinkwasser gereicht hatte, stand die Sonne noch hoch am Himmel.


  Ich war mit der Tagesarbeit zufrieden und betrachtete vergnügt mein Federvieh im Käfig. Die Niedergeschlagenheit der letzten Tage wich von mir. Ich richtete mich etwas auf und atmete wieder freier. Neuer Mut erfüllte meine Brust. Von der unmittelbaren Nahrungssorge befreit, zogen meine Gedanken jetzt weitere, kühnere Kreise: Die Frage, wie ich die Insel verlassen könnte, trat wieder in den Vordergrund.


  Es war noch hell, als ich den Gipfel der Anhöhe bestieg. Klar ging die Sonne unter, die Luft war außergewöhnlich durchsichtig. Ich suchte mit den Blicken, ob nicht irgendwo ein Zeichen menschlichen Lebens, die Segel eines rettenden Schiffes oder der Rauch eines Herdfeuers zu entdecken seien. Nichts! Leer lag die gewaltige Fläche des Ozeans vor mir.


  Als ich hinunterstieg, versank die Sonne im Meer. Die Vögel schliefen bereits in ihrem Käfig. Befriedigt stellte ich fest, daß sie den größten Teil der Beeren gefressen hatten.


  In der Nacht weckte mich. erschrockenes Papageiengekreisch. Ich steckte die Nase aus der Höhle und erblickte am Käfig einen verdächtigen Schatten. Ich schrie und warf einen Stein. Der Schatten sprang auf und verschwand mit lautem Rascheln im Gebüsch. Einen Knüppel in einer Hand und einen Stein in der anderen, kroch ich mit heftig klopfendem Herzen hinaus. Der Käfig war beschädigt, die Papageien aber saßen — soweit ich das in der Dunkelheit feststellen konnte darin. Ich dichtete das Loch im Gestänge ab, schob den Käfig sicherheitshalber näher an die Höhle heran und legte außerdem Steine um ihn. Bis zum Tagesanbruch wurde die Ruhe nicht wieder gestört.


  Am Morgen sah ich, daß vier Papageien fehlten. Überall lagen Federn umher. An den undeutlichen Spuren konnte ich nicht erkennen, ob ein großes oder kleines Raubtier den Einbruch in der Nacht verübt hatte.


  Der Besuch des nächtlichen Räubers und der mir zugefügte Verlust lähmten meinen Eifer nicht, Papageien zu züchten. Es war mein Fehler, daß ich einen zu schwachen Käfig gebaut hatte. Aber besaß ich denn nicht Bretter von der zertrümmerten Schaluppe?


  Das Heranholen alles dessen, was von dem Boot am Strand noch übriggeblieben war, nahm einige Stunden in Anspruch. Die Bretter, ungleichen Ausmaßes und zum größten Teil angebrochen, mußten erst entsprechend zugepaßt und zugeschnitten werden, bevor ich an den eigentlichen Bau des Käfigs herangehen konnte. Zum Binden dienten Lianen sowie lange, dünne und geschmeidige Ruten einer in meiner Umgebung verbreiteten und mit scharfen Stacheln versehenen


  Strauchart. Zwischen den Brettern ließ ich zwei Finger breite Spalte. Gegen Mittag stand der Käfig fertig da. Er war je acht Fuß lang und breit sowie vier Fuß hoch und konnte annähernd hundert Papageien fassen. Vor allem aber war er fest und widerstandsfähig.


  Ich setzte die verbliebenen sechs Vögel hinein und ging in das Papageienwäldchen. Diesmal schoß ich drei ausgewachsene Vögel ab, neun junge fing ich lebend. Ich vertrödelte viel Zeit, und es dunkelte bereits, als ich abends den Rückweg antrat. Am Ende des Weges befürchtete ich, von irgendeinem Raubtier angefallen zu werden, erreichte jedoch die Höhle heil und ohne Zwischenfälle.


  An diesem Tage herrschte, besonders in den Mittagsstunden, eine Gluthitze, an die ich als Bewohner des Nordens nicht gewöhnt war. Die Hast, mit der ich meine Arbeit verrichtet hatte, untergrub von neuem meine Gesundheit. Von Schauern und fürchterlichen Kopfschmerzen geplagt, fand ich nachts keinen Schlaf.


  Einige Male erhoben die Papageien ein panisches Geschrei. Ich stand auf und warf von der Höhle aus Steine in ihre Richtung. Ich wagte nicht, in der Dunkelheit hinauszugehen. Der Käfig stand einige Schritte von der Höhle entfernt. Am Morgen überzeugte ich mich, daß in der Nacht kleinere, Tiere hier umhergestrichen waren, die dem Käfig jedoch nichts anhaben konnten. Ich war stolz auf meine Arbeit.


  Leider mußte ich, krank und schwach, den ganzen Tag in der Höhle liegen. Ich hatte eine neue Erfahrung gewonnen: Im heißen Klima durfte man, vor allem bei Sonnenschein, weder laufen noch sich überhaupt anstrengen und um so weniger schwer arbeiten. Alles mußte geruhsam verrichtet werden.


  Am dritten Tage fühlte ich mich besser und stapfte gemächlich zum Papageienwäldchen. Es war schwül. Ein feiner Regen ging nieder, die Vögel saßen mißmutig unter den Blättern und konnten leicht gefangen werden. Das Ergebnis war diesmal: zwei getötete und zwölf lebende Papageien. Von nun an wanderte ich regelmäßig alle Tage dorthin und machte stets Beute. Aber bald wurden die Papageien schlau. Die alten erkannten die Gefahr und hielten sich fern. Die jungen wuchsen schneller heran, als ich vermutete, und diejeni—


  gen, die mir oder anderen Jägern noch nicht zum Opfer gefallen waren, flogen davon. Am fünften oder sechsten Tag erlegte ich nur noch zwei Stück. Es lohnte sich nicht mehr herzukommen.


  Ein anderes, wichtiges Problem tauchte auf. Die Futterfrage. Ihretwegen mußte ich die Jagd auf lebende Papageien einstellen. Die Vögel vertilgten unvorstellbare Mengen roter Früchte. Ich ging zweimal täglich nach Nahrung ins Dickicht, so daß sich der natürliche Vorrat in meiner Nachbarschaft rasch erschöpfte. Ich gab den grünen Gefangenen auch Kakteenfrüchte, doch erwiesen sich alle diese Maßnahmen als unzureichend und von vorübergehender Natur. Ich mußte neue Nahrungsquellen entdecken und beschloß, eine weitere, längere Erkundung ins Innere der Insel zu unternehmen.


  An dieser Stelle möchte ich einige Ereignisse dieser letzten Tage erwähnen. Vor allen Dingen vervollkommnete ich meine Waffe. Ich stellte einen stärkeren Bogen her und machte eine Sehne aus dem Tau, das ich in der Kiste des Matrosen vorgefunden hatte. Als Pfeile benutzte ich weiterhin Schilfrohr, versah aber die Enden mit einer harten Spitze aus Holz. Im Schießen erlangte ich Übung. Aus demselben harten Holz fertigte ich einen Spieß mit scharf geschnittener Spitze.


  Auf der Eidechsenlichtung hatten sich in den ausgelegten Schlingen einige bis zwei Ellen lange Eidechsen gefangen. Ich band sie im Schatten des nächsten Baumes fest, froh darüber, daß der Dauervorrat an Nahrung zunahm.


  Beim Morgengrauen eines heiteren Tages machte ich mich auf den Weg ins Innere der Insel und nahm nicht nur meine Waffe, sondern ebenfalls einen geräumigen, wenn auch unförmigen, aus Lianen geflochtenen Korb mit. Eine Eidechse und einige rote Früchte waren mein Proviant. Ich schritt den Bach entlang, der unweit der Höhle floß, und drang, ohne mich von seinem Ufer zu entfernen, immer tiefer in die Insel ein. Ebbe und Flut verursachten einen Unterschied des Wasserstandes im Bach. Bei Ebbe war er nur ein schmales Rinnsal, das leicht übersprungen werden konnte. In der Nähe des Baches wuchsen die Pflanzen üppiger als anderswo. Hier standen auch Laubbäume, zu deren Füßen sich dichtes Unterholz ausbreitete. Im Vorwärtsschreiten achtete ich auf jedes


  Geräusch und suchte mit den Blicken die Pflanzen ab, um genießbare Früchte zu finden.


  Der frische, freundliche Morgen machte mir Mut und kräftigte meine Gesundheit, die sich in den letzten Tagen bedeutend gebessert hatte. Mit einemmal sprangen vor meinen Augen zwei braune, den Hasen sehr ähnliche Tierchen hervor; doch flitzten die flinken Dinger, noch ehe ich auf sie anlegen konnte, ins Dickicht. Nach einigen hundert Schritten bemerkte ich drei weitere Hasen.7


  Sie waren so mit sich beschäftigt, daß ich unbemerkt auf etwa dreißig Schritt an sie herangehen konnte. Dann erst witterten sie Gefahr. Sie. erstarrten regungslos, hielten die kleinen Köpfe vorgestreckt und paßten auf. Ich schoß einen Pfeil auf sie ab - und fehlte. Mit einem Satz entwischten sie in die Sträucher.


  Ich wunderte mich über ihre Scheu. Ich war mir klar darüber, der erste Mensch zu sein, der seinen Fuß auf diese Insel gesetzt hatte. Doch mit welchem Entsetzen flohen hier die Tiere vor mir! Wo blieb jene paradiesische Idylle, die auf einer unbewohnten Insel herrschen sollte?


  Es gab sie nicht. Sie existierte bisher nur in meiner Einbildung. In diesem Dickicht hausten verschiedene Raubtiere, die die schwächeren Tiere fraßen. Wie anderswo, so wurde auch hier ein unaufhörlicher Kampf ums Dasein geführt. Deshalb verursachte das neuerschienene zweibeinige Geschöpf allgemein Angst und Panik. Nur der Jaguar erschrak nicht vor mir, aber auch er entschloß sich nicht, den Menschen anzugreifen, sondern zog sich zurück.


  Ich hob den Pfeil auf und besah mir die Stelle, wo vorhin die drei Hasen gesessen hatten. Es mußte hier viel von diesem Kleinwild vorhanden sein. In den Sträuchern kreuzten sich zahlreiche Fährten.


  Ich sagte mir, es verlohne sich, eines Tages hierherzukommen und Schlingen, ähnlich denen für die Eidechsen, auszulegen. Kaum hatte ich mich hundert Schritt von dieser Stelle entfernt, als ich wie angewurzelt stehenblieb. Zwischen den Sträuchern trat hier und da kahler Kalkboden zutage, und an einer solchen unbewachsenen Stelle erblickte ich mit einmal eine zu einem Knäuel zusammengerollte Schlange. Sie wärmte sich an der Morgensonne und schlief anscheinend. Ich wollte den Bogen anlegen, gab diese Absicht aber auf. Behutsam schlich ich mich noch näher heran. Als das erwachte Reptil plötzlich den Kopf emporhob und mich zischend mit einem giftigen Blick seiner kleinen Augen durchbohrte, versetzte ich ihm mit dem Spieß einen kräftigen Hieb wie mit einem Hammer. Die Schlange fuhr hoch, hatte aber keine Kraft mehr. Noch einige Schläge, und sie war erledigt.


  Ihre Länge betrug etwa sechs Fuß, ihren verhältnismäßig dicken Leib schmückte eine schöne schwarzbraune, zickzackförmige Zeichnung. Zwar kannte ich diese Gattung nicht, als ich aber mit Hilfe zweier Stöcke ihr Maul aufriß, erblickte ich darin neben anderen zwei große Giftzähne. Ich zuckte zusammen bei dem Gedanken, was geschehen wäre, wenn ich meinen Weg fortgesetzt und die Schlange mich gebissen hätte. Von nun an beobachtete ich aufmerksam auch den Erdboden vor mir.


  Seit Sonnenaufgang waren zwei Stunden vergangen, als ich an einen kleinen See kam, dem mein Bach entsprang.


  Mit Schilf und verschiedenartigen Sumpfpflanzen bewachsener Morast breitete sich rings um den See, der von einem Ufer zum andern eine Länge von einer Viertelmeile aufwies. Nur an einer Stelle gab es einen Zugang zum offenen Wasser. Rund um den See stand dichter tropischer Urwald, der jedoch nicht näher als bis auf einige hundert Schritt an das Wasser heranreichte. Aus den Binsen am Ufer erklang lärmendes Vogelgezwitscher. Wildenten und ähnliche Vögel schwammen in der Mitte des Sees und trieben ihr lustiges Spiel; im Bruch dagegen standen auf langen Beinen, halbverdeckt im Grün, krummschnäbelige, schöne, rosarote Flamingos. Die Überfülle an Vögeln aller Art gaukelte mir aufs neue das Bild eines


  Paradieses vor, eingedenk jedoch der Erfahrung mit den Hasen, wußte ich, daß ich nur die Nase hinauszustecken brauchte, damit all das im Nu erschrocken Reißaus nähme. So blieb ich denn mäuschenstill hinter dem Baum stehen und ergötzte mich am Anblick dieser reichen Vogelwelt.


  In der Nähe raschelte etwas. An einer Stelle schwankten heftig die Wipfel einer hohen Sumpfpflanze; Brechen des Schilfs und trockenes Knistern waren zu hören. Das Tier, das dort einherstrich, schien von ansehnlicher Größe zu sein. Der Baum, hinter dem ich mich versteckt hielt, stand auf einer kleinen Anhöhe; doch konnte ich, obwohl ich den Hals wie ein Kranich streckte, meine Neugier nicht befriedigen. Auf den Baum zu klettern wäre auch zwecklos gewesen, denn ich hätte damit das nahe Wild verscheucht. Ich brauchte nicht lange zu warten, als sich das Glück von selbst einstellte.


  Die Schilfwand teilte sich. Das Tier trat, nicht mehr als fünfzig Schritt von mir entfernt, auf die Wiese heraus. Es sah aus wie ein halbjähriges Ferkel. Sein Kopf war riesig und wirkte geradezu komisch, den fetten Leib umhüllte graue Wolle. Auf den ersten Blick glaubte ich, eine mißgestaltete Schweinegattung vor mir zu haben, jedoch war es kein Wildschwein. Hinter diesem ersten Tier tauchten vier weitere auf, von denen das eine ausgewachsen und die drei anderen Frischlinge waren.8


  Diese ganze Familie verließ gemächlich das sumpfige Ufergelände und strebte dem Walde zu. Sie bewegte sich in meiner Richtung. Ich spannte langsam den Bogen.


  Die Tiere kamen näher, ohne die Anwesenheit eines Menschen zu ahnen. Einer der Frischlinge entfernte sich ein wenig von der Herde und nahte sich mir auf kaum zehn Schritt. Als er seitlich an mir vorbei wollte, schoß ich. Der Pfeil pfiff durch die Luft. Er traf und durchschlug das weiche Fleisch. Das Tier quiekte nur leise und schmerzlich und wand sich bereits in den letzten Zuckungen. Die anderen retteten sich durch die Flucht.


  Ich konnte mich vor Freude kaum fassen, als ich auf die


  Beute zustürzte. Ausgezeichnet hatte ich getroffen! Das Tier lebte nicht mehr. An den Zähnen sah ich, daß es ein Nagetier war. Es wog gut zehn Pfund, hatte also schon in der Jugend etwa die doppelte Größe eines Hasen. Ich weidete es auf der Stelle aus und tat es in den Korb auf der Schulter.


  Mein guter, lieber Bogen! Lächelnd streichelte ich meine Waffe, als sei sie ein lebendes Wesen.


  Lohnte es sich, mit einer solchen Last noch weiter zu gehen? Die Sonne stieg, und die Hitze wurde von Minute zu Minute unerträglicher. Ich kehrte daher um und nahm mir vor, am nächsten Tag die Wanderung in diese Richtung vor dem Morgengrauen anzutreten.


  Ich dachte darüber nach, wie ich den entdeckten kleinen See nennen solle. Es ging nicht an, diese an Wild und Vögeln reiche Stelle ohne Namen zu lassen. Der Name fand sich bald: „See des Überflusses".


  Die Frage, wie ich meine Papageien ernähren sollte, blieb leider ungelöst und war immer noch ein brennendes Problem.
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  Die Königsschlange


  Wie empfindlich litt ich doch unter dem Mangel an Feuer! Das fette Tier hätte, am Rost gebraten, vorzüglich geschmeckt. So mußte ich mich eben mit rohem Fleisch begnügen. Ich verzehrte ein ordentliches Stück davon und verwahrte den Rest im Hintergrund der Höhle, wo es nicht ganz so heiß war wie draußen.


  Vor zwei oder drei Tagen hatte ich am Meer einen kleinen, dem Feuerstein ähnlichen Stein gefunden. Ich schlug kräftig mit ihm gegen andere Steine, jedoch ohne Erfolg. Es sprangen keine Funken.


  Am Tage nach der Entdeckung des Sees des Überflusses verließ ich die Höhle so früh am Morgen, daß es erst zu tagen begann, als ich das Hasenrevier erreichte. Ich brachte eine Anzahl Schlingen mit, die ich im Gebüsch an den Pfaden und Fährten der Hasen auslegte.


  Am See des Überflusses fand ich die ganze Pracht der Vogelwelt vor. Kollern, Piepsen, Kreischen und Flügelschlagen vereinigten sich zu einem Morgenkonzert. Ich achtete darauf, keine Panik auszulösen, und wartete geduldig auf ein größeres Wild. Diesmal erlebte ich jedoch eine Enttäuschung, obwohl es nicht an frischen Fährten fehlte und die Erde gründlich zerwühlt war.


  Wahrhaftig: ein See des Überflusses! Ich umkreiste ihn im Halbrund und wanderte dann in der ursprünglichen Richtung weiter. Hier gab es keinen Bach mehr, sondern nur noch Urwald. Kaum hatte ich eine Viertelmeile zurückgelegt, als ich plötzlich wie geblendet stehenblieb. Ein wunderbarer Anblick bot sich meinen Augen dar.


  Es wuchsen hier niedrige Bäume, behangen mit gelben Früchten, die in ihrer Größe und Form Äpfeln glichen. Das Innere der Früchte bestand aus mehligem, rosigem Fleisch, so süß und schmackhaft, daß es im Munde zerging. Ich pflückte


  eine Menge dieser Leckerbissen und aß, daß mir die Ohren wackelten. Es gab hier eine große Anzahl dieser willkommenen, nützlichen Bäume. Viele reife Früchte lagen bereits auf der Erde und andere, noch unentwickelte kleine und grüne, hingen an den Zweigen. Die unterschiedliche Reifezeit ließ mich hoffen, daß ich hier ausreichende Nahrung für lange Wochen, ja vielleicht sogar für Monate finden würde.


  „Paradiesäpfel!" rief ich freudestrahlend, als ich sah, daß sich verschiedene Vögel und Insekten, insbesondere aber Wespen, an die nahrhafte Speise heranmachten.


  Ich fürchtete diese Konkurrenz nicht, da die verlockenden Bäume sehr zahlreich waren und der Vorrat für alle reichte.


  Das bedeutete für mich eine wichtige Entdeckung. Sie kündete das Ende der bisherigen Schwierigkeiten und verjagte endgültig den Hunger. Kein Wunder, daß mich freudige Erregung überwältigte.


  Es war noch Frühlingszeit, der Tag hatte soeben erst begonnen. Ich wanderte weiter, um festzustellen, was im Innern der Insel vor sich ging, entdeckte jedoch nichts Außergewöhnliches. Bald endete der Wald, er ging an einer Stelle in Bambusdickicht, an einer anderen in eine grasbewachsene Lichtung über. Dann traten wieder trockene Sträucher und Kakteen auf, die sich wohl bis zum Meer am Westrand hinzogen. Ich erreichte das Innere der Insel, ohne jedoch auf Wild zu treffen.


  Auf dem Rückwege pflückte ich so viel Paradiesäpfel, wie mein Korb faßte. Die Last erwies sich für meine von der Krankheit geschwächten Kräfte als reichlich schwer, da aber mein Herz sang, schritten auch die Beine munter voran. Wie vom Füllhorn gespendet, so häuften sich an diesem Tage die glücklichen Ereignisse. Als ich das Hasenrevier erreichte, sah ich, daß sich in den ausgelegten Schlingen bereits zwei Hasen gefangen hatten. Sie zerrten verzweifelt, aber erfolglos hin und her.


  Ich konnte sie jetzt von nahem besehen. Sie gehörten ebenfalls zur Gattung der Nagetiere und hatten überdies zierliche Läufe. Unseren Hasen ähnelten sie keineswegs; da ich ihnen jedoch diese Bezeichnung bereits beigelegt, nannte ich sie auch weiterhin Hasen. Vorsichtig, um sie nicht zu verletzen,


  band ich ihnen alle vier Füße zusammen. Ich befestigte die Tierchen oben auf dem Korb und trat, Bogen und Pfeile in der einen und den Spieß in der anderen Hand, in gehobener Stimmung den Rückweg zur Höhle an.


  Nun besaß ich bereits drei Arten von Lebewesen: Papageien, Eidechsen und Hasen. Die Unterbringung der Nagetiere bereitete mir aufs neue Sorge. Als ich sie in den Papageienkäfig steckte, warfen sich die feindseligen Vögel auf die Neuankömmlinge und pickten sie mit den Schnäbeln. Da ihre Schnäbel scharf waren, mußte ich die Hasen, solange sie noch lebten, schnellstens wieder herausnehmen. Vorläufig setzte ich sie in die Höhle, die ich sorgsam absperrte. Um einen neuen Käfig zu zimmern, fehlte mir die Zeit. Für die Nagetiere mußte eine Grube ausgehoben werden.


  Sobald am Nachmittag die Hitze nachließ, eilte ich den Strand entlang zu der Stelle, wo der Panzer der. durch das Raubtier getöteten Schildkröte lag. Ich fand sie leicht. Ein Stück von diesem Panzer, das ich mit einem Stein abschlug, setzte ich keilartig in einen gespaltenen starken Ast und band beides mit Lianen fest zusammen. Meine Schaufel war fertig. Ich probierte sie sogleich aus — das Gerät hielt gut zusammen.


  Ungefähr fünfzig Schritt von der Höhle entfernt hob ich eine Grube aus. Die Arbeit ging mir gut von der Hand, denn der Boden hier war weich. Die Grube bildete ein Quadrat von fünf mal fünf Schritt, sie war mehr als mannstief. Ich setzte die Hasen hinein und bedeckte die Grube mit Zweigen. Das hinderte die Nagetiere am Ausbrechen, gab ihnen Schutz vor den Sonnenstrahlen und sicherte sie, wenn auch unzureichend, gegen ungebetene Gäste. Die Hasen machten sich am gleichen Tage an die Paradiesäpfel heran, die auch den Papageien so gut mundeten. Hätte ich sie ihnen nicht in Rationen zugeteilt, so wäre der ganze mitgebrachte Vorrat in kaum einer halben Stunde vertilgt worden. In der Grube brachte ich auch die lebenden Eidechsen unter, da ich auf ihr friedliches Zusammenleben mit den Hasen hoffte.


  Als ich die ersten Schwierigkeiten überwunden und mein Dasein einigermaßen gesichert hatte, konnte ich aufatmen. Ich dachte daran, nach dem Vorbild Robinson Crusoes einen


  Kalender anzulegen; doch kam mir dieser Gedanke zu spät, ungefähr einen Monat nach meiner Ankunft auf der Insel. Die Tage gerieten mir wie Kraut und Rüben durcheinander, und ich wußte nicht mehr, wann Sonn-und wann Werktag war. Behalten hatte ich nur, daß das Schiff in den ersten Märztagen unterging, so daß es jetzt Anfang April sein mußte. Als Datum nahm ich aufs Geratewohl den zehnten April an und machte nun täglich eine Kerbe in der Rinde des nächsten Baumes. Ich schrieb: Jahr des Herrn 1726.


  Die Hungergefahr war endlich vorüber, und meine Gesundheit besserte sich zusehends. Immer öfter beschäftigte ich mich nun mit dem Gedanken, wie ich diesem Inselgefängnis entrinnen könnte. Die Sehnsucht nach den Menschen und ihrer Welt verzehrte mich. Jetzt kletterte ich bereits täglich auf den Gipfel der Anhöhe und schaute aufs Meer hinaus. Nichts als eine leere Fläche starrte mir entgegen: im Norden die Umrisse einer Insel, im Süden wahrscheinlich die des Festlandes, sonst nichts, nur eine hoffnungslose Wasserwüste und keine Spur menschlichen Lebens.


  Da sich meine Anhöhe, wie ich schon erwähnte, am Ostrande der Insel erhob, wollte ich nächstens das Südufer erkunden und von dort, aus größerer Nähe, das gegenüberliegende Ufer betrachten. Um die Insel zu verlassen und die Meerenge zu überqueren, bedurfte es eines guten Bootes. Konnte ich' aber, da ich außer einem Jagdmesser keinerlei Werkzeuge besaß, von einem Boot auch nur träumen? Der mit Beilen und Äxten, allerhand Waffen und Lebensmittelvorräten ausgerüstete Robinson Crusoe ist, im Vergleich mit mir armem Teufel, ein mächtiger Lord gewesen.


  Ich verlor aber keinen Augenblick den Mut. Wenn ich nur gesund blieb, ich würde mir schon etwas einfallen lassen. Die Zeit verging rasch bei der Arbeit. Im April herrschte heiteres Wetter, es regnete selten; nur nahm die Hitze immer mehr zu, und die Sonne, die sich bisher im Süden gehalten, stand nun senkrecht über meinem Kopf. Um zwölf Uhr befand sie sich gerade über mir, so daß ich gar keinen Schatten warf. Späterhin wanderte sie noch weiter nach Norden, wo sie dann, zu meiner großen Verwunderung, um die Mittagszeit stand.


  Wie ich schon sagte, war ich nicht untätig. Die täglichen


  Ausflüge zum See des Überflusses versorgten mich und mein Hausvieh mit Nahrung. Der Bogen, der in meinen Händen immer leistungsfähiger wurde, lieferte oft Wild, und die Hasen fielen wie behext in die aufgestellten Fallen. Im Laufe eines Monats fing ich an dieser Stelle mehr als ein Dutzend, so daß es schwierig wurde, sie in meiner Grube zu zählen.


  Als sich die Hitze steigerte, begannen mir die dicken Beinkleider, Strümpfe und Schuhe lästig zu werden. Oft nahm ich sie ab, wenn ich es auch nicht gern tat, denn ich war an die Nacktheit nicht gewöhnt und schämte mich vor mir selbst. Ich mußte mich vor allerlei bissigen Insekten, wie Mücken, Zecken und Wespen, in acht nehmen. Ein struppiger Bart war mir gewachsen, und als ich einmal in stillem Wasser mein Spiegelbild erblickte, erschrak ich beinah vor meiner Räuberfratze.


  Ende April durchlebte ich Tage voller Angst und großer Aufregung. In meiner Nachbarschaft befand sich ein gefährliches Raubtier, daß meinem Gehege Besuche abstattete. Dies geschah so listig und geheimnisvoll, daß ich es anfangs für den Teufel hielt, der mir nachts den Schlaf raubte.


  Es begann damit, daß mir eines Tages einige Hasen fehlten. Ich besaß eigentlich sechzehn Stück, fand jedoch nur vierzehn vor. In den Zweigen, die das Dach der Grube bildeten, entdeckte ich eine kleine Öffnung, doch konnten sich die Zweige auch zufällig gelockert haben. Andere Spuren bemerkte ich in der Nähe nicht. Das Gras hier hatte ich selbst ganz zertreten.


  Am folgenden Tage zählte ich elf Hasen. Es war unmöglich, daß drei der Tiere herausgesprungen sein sollten. Wiederum stellte ich ringsum keinerlei Krallenspuren fest, nur waren die Grubenwände an einer Seite unwesentlich eingefallen, als sei hier jemand fehlgetreten. Die Hasen verschwanden niemals nachts, sondern immer am Tage, und um diese Zeit mußte ich doch immer auf einige Stunden in den Wald nach Proviant gehen. Mit satanischer Regelmäßigkeit hatte ich jedesmal meine Abwesenheit mit dem Verlust eines oder zweier Hasen zu bezahlen. Der rätselhafte Feind zerrüttete meine Nerven bis zu dem Grade, daß ich von neuem ernstlich um meine Gesundheit besorgt wurde.


  Die Bestie behielt mich dauernd im Auge, wovon ich mich wiederholt überzeugen konnte. Zu wissen, daß man von einem Räuber ständig beobachtet und aus nächster Nähe belauert wird, während man nicht sagen kann, wo er sich befindet, nicht einmal seine Gestalt kennt, nicht weiß, ob er einem vielleicht im nächsten Augenblick auf die Schulter springt, das ist fürwahr ein scheußliches Gefühl, ein gespenstisches Blindekuhspielen. Einmal entfernte ich mich nur für eine Viertelstunde, um Wasser aus dem Bach zu holen. Als ich zurückkehrte, fehlte bereits eines der Tiere. Und ringsum war alles wie zuvor, keinerlei Bewegung in den Sträuchern, keinerlei verdächtiges Rascheln. Ich begann an meinem gesunden Verstand zu zweifeln.


  Die Raubgier des Feindes ging Hand in Hand mit einer bei Tieren ungewohnten Frechheit und Hinterlist. Sollte er unsichtbar sein? Ich durchsuchte mit größter Vorsicht jeden Strauch und jeden Baum in der Nähe, ohne eine Höhlung oder ein Loch zu übersehen. In breitem Gürtel lockerte ich sogar die Erde rings um die unglückselige Grube und beseitigte alles Unkraut, da ich feststellen wollte, welche Spuren die Pfoten des Räubers hinterlassen würden. Als ich nach einstündiger Abwesenheit zurückkehrte, sah ich, daß er dagewesen war. Wieder fehlte ein Hase, ohne daß sich deutliche Spuren erkennen ließen. Der umgegrabene Erdboden wies allerdings einige Veränderungen auf, doch suchte ich vergebens nach Pfotenspuren. Einer völligen Nervenzerrüttung nahe, sprang ich, aus Furcht, der Räuber könnte sich auch auf mich stürzen, zur Höhle — doch, wer weiß, vielleicht lauerte er gerade dort auf mich?


  Als ich zu mir kam und das seelische Gleichgewicht wiedererlangte, schwor ich mir, alles, was meinen Tag bisher ausgefüllt hatte, zu vernachlässigen und nicht eher z.0 ruhen, bis ich hinter das Geheimnis gekommen sei. Ich beschloß, den Teufel an den Hörnern zu packen.


  Am folgenden Tage verließ ich zur gewohnten Zeit, und wie immer mit Messer, Bogen und Spieß ausgerüstet, die Höhle. Nachdem ich jedoch keine zweihundert Schritt in der üblichen Richtung gegangen war, legte ich mich hinter einem Strauch auf die Erde. Heimlich wie ein Dieb kroch ich zu


  meiner, eigenen Behausung zurück und näherte mich ihr bis auf fünfzig Schritt. In dieser sicheren Entfernung kauerte ich unter einem Busch nieder, von wo aus ich sowohl die Höhle als auch die Hasengrube und den Papageienkäfig gut übersehen konnte. Die Bestie mochte in der Nähe sein und mich aus dem benachbarten Dickicht beobachten — ich kümmerte mich nicht darum. Ein jäher Zorn hatte mich erfaßt. Was auch geschehen sollte, ich war entschlossen, nicht nachzugeben.


  Lange brauchte ich nicht zu warten. Ich sah, wie sich etwas bewegte, jedoch nicht im Gebüsch, in dem ich mich versteckt hielt, sondern am Hang der Anhöhe. Über meiner Höhle stieg der Berg ziemlich steil an. Der von Riefen und kleineren Spalten zerfurchte Abhang war mit Geröll und kümmerlichem Strauchwerk bedeckt. Von dort schlich das Tier abwärts. Da es sich zwischen den Unebenheiten der Erdoberfläche hielt, sah ich nicht viel von ihm.


  Erst am Fuße des Berges erkannte ich es. Eine riesige Schlange kroch langsam in Wellenlinie auf meine Grube zu. Sie sah wie ein Ungeheuer aus einer anderen Welt aus. Meinen erregten Augen erschien sie sehr lang. Ihr Körper, dicker fast als ein Männerschenkel, zeugte von gewaltiger Kraft; sicherlich konnte er einem ausgewachsenen Ochsen, wenn er ihn umschlungen hatte, sämtliche Rippen zerbrechen. Wie wollte ich nun diesem Riesen mit der armseligen Waffe, die ich besaß, entgegentreten? Der Zweifel ließ mich zögern.


  Inzwischen war die Schlange bis an die Grube herangekrochen und blieb vor ihr liegen. Sie hob den Kopf. In dieser Stellung verharrte sie eine Weile unbeweglich und horchte. Als ahne sie Gefahr, starrte sie mit ihren kleinen Äuglein ins Gebüsch, in dem ich lauerte. Dann durchschlug sie mit dem Kopf das Dach aus Zweigen und steckte ihn in die Grube. Der größere Teil des Körpers blieb draußen.


  Jetzt, dachte ich, greift dieser Hundsfott meine Hasen! Mich packte die Wut auf den Räuber.


  Ich verlor meine Beherrschung, sprang auf und rannte, auf nichts achtend, so schnell mich die Beine trugen, vorwärts. Die Schlange schien es gehört zu haben, denn sie riß plötzlich mit einer heftigen Bewegung den Kopf aus der Grube und hob ihn hoch über der Erde. Sie hielt einen Hasen im


  Maul. Das noch lebende Tierchen zappelte mit den Beinen. Sobald mich das Reptil erblickte, bog es sich energisch nach hinten. Ich weiß nicht, ob das zur Abwehr oder zum Angriff geschah. Schon war ich auf fünf Schritt herangekommen; schon spannte ich blitzschnell den Bogen. Der Pfeil durchbohrte der Schlange den Hals und blieb darin stecken. Sie zuckte leicht, wie verwundert, zusammen, ließ den Hasen aus dem Maul fahren und warf sich mir entgegen. Kaum hatte ich Zeit, Bogen und Pfeile wegzuwerfen und den Spieß zu erheben. Als sie mich anfiel, schlug ich im letzten Augenblick mit ganzer Kraft zu. Ich traf die Schlange am Hals. Sie zischte entsetzlich und rollte sich unter dem Schlag zusammen, wobei sie den Hals merkwürdig krümmte. Sollte er gebrochen sein? Ich versetzte ihr einen zweiten Hieb, diesmal mit noch größerer Gewalt als zuvor.


  Das war ihr zuviel. Sie nahm Reißaus. Der Pfeil, der ihr im Halse stak, ging dabei in Stücke. Das Ungeheuer besaß eine unwahrscheinliche Lebenskraft. Sich windend, hastete es in so gewaltigen Sprüngen voran, daß ich ihm nur mit Mühe zu folgen vermochte. Bogen und Pfeile hielt ich wieder in der Hand.


  Hätte sich die Schlange dem Gebüsch im Tal zugewandt, so würde sie ihr Ziel sicherlich erreicht haben und entronnen sein. Sie kehrte jedoch, wie sie es gewohnt war, nach der Anhöhe zurück. Das bedeutete ihren Untergang, denn bergauf konnte sie sich nicht so schnell winden. Ich holte sie ein, näherte mich ihr jedoch nicht allzusehr und schoß einen Pfeil nach dem anderen auf sie ab. Meistenteils fehlte ich, doch traf ich sie auch einige Male. Sie wollte sich von neuem auf mich werfen, war aber nicht mehr rasch genug. Mühelos sprang ich zur Seite. Dann ergriff ich den Spieß am spitzen Ende und schlug ihr mit dem anderen, dicken, ein-, zwei-und dreimal über den Kopf. Jetzt erst wand sie sich kraftlos wie ein zerschnittener Regenwurm. Ich hieb ohne Unterlaß, bis mir die Hände vor Ermüdung erschlafften, auf die Schlange ein, die welk und zerschmettert am Boden lag und nur noch zuckte. Nun hielt ich es für ratsam, sie nicht so liegenzulassen, da sie vielleicht doch noch aufleben konnte. Deshalb nahm ich das Messer und schnitt ihr den Kopf ab.


  Ich maß die Schlange und stellte fest, daß sie fünfzehn Fuß lang war. Eine schöne Zeichnung aus Zickzacklinien und Flecken schmückte ihren Körper. Sie hatte mehrere Farben: hell-und dunkelbraun, schwarz und gelb.


  Vom Kampf völlig erschöpft, mußte ich mich nach dem Sieg hinlegen und einige Stunden ruhen.


  Der Hase, den die Schlange gepackt hatte, war verendet. In der Grube blieben nur noch vier zurück.
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  Feuer


  Diesen aufregenden Ereignissen folgten ruhigere Tage. Jeden Morgen ging ich bei günstigem Wetter in den Wald und brachte immer etwas mit, sei es einen Vogel, einen Hasen, eine Schildkröte oder Früchte. Ich hatte also zu essen, und das war vorerst das wichtigste.


  Bald lichtete sich der Tierbestand im Hasenrevier auf dem Wege zum See des Überflusses; die Hasen fingen sich immer seltener in den Schlingen. Ich entdeckte jedoch in einem andern Teil der Insel eine günstige Stelle für die Jagd auf diese Tiere, und meine Grube füllte sich wieder mit einem Häuflein vierbeiniger Gefangener.


  Am See des Überflusses traf ich wiederholt jene Sumpfschweine, von denen ich einmal einen Frischling erlegt hatte. Leider war es mir seit jener Zeit nicht gelungen, auf Schußweite an sie heranzukommen. Schlingen legte ich auch nicht aus, weil es keinen Zweck gehabt hätte; die Tiere waren zu stark. Dagegen dachte ich an Fallgruben. Sie erforderten jedoch eine mühselige Arbeit, die ich auf einen geeigneteren Zeitpunkt verschob. Andere Vorhaben erschienen mir zunächst wichtiger.


  Die Hitze nahm immer mehr zu. Ende April brannte die Sonne unbarmherzig. Ich überlegte, wie ich mich kleiden solle. Mein geliebter Meister und Vorgänger auf diesen Inseln, Robinson Crusoe, schützte sich vor der Sonne mit einem Schirm, und nachdem er seine europäische Kleidung abgetragen hatte, schneiderte er sich einen richtigen Anzug aus Ziegenfellen und bedeckte den Kopf mit einer Ledermütze. Auf meiner Insel gab es keine Ziegen. Das lobenswerte Vorbild des Meisters vor Augen, trachtete ich danach, ein treuer und gelehriger Schüler zu sein. Ich erlebte aber gleich zu Beginn einen Mißerfolg. Aus Zweigen und Palmblättern fertigte ich einen großartigen Schirm an; als ich ihn jedoch benutzen


  wollte, erwies er sich als unbrauchbar. Mit einem solchen Ungetüm konnte ich mich unmöglich durch das Dickicht hindurchwinden. Außerdem verscheuchte mir der Schirm das Wild. Schließlich warf ich das unsinnige Ding in den Winkel, ohne es weiter zu benutzen.


  Auch mit der Kleidung vertrödelte ich viel Zeit. Der Anzug, in dem ich mich gerettet hatte, sowie die in der Kiste vorgefundenen Kleidungsstücke waren in dem stachligen Dickicht bald zerfetzt. Ich sah den Tag kommen, an dem ich nichts mehr anzuziehen haben würde.


  Von den verspeisten Hasen hatten sich bisher etwa ein Dutzend Felle angesammelt, und bei einigermaßen gutem Willen ließ sich daraus eine Art Gewand herrichten. Aber der bloße Gedanke, in der herrschenden Hitze einen solchen Pelz zu tragen, machte mich schwach. Unter dem Leinenhemd lief der Schweiß in Strömen herab, was würde aber erst unter dem Pelz geschehen? Nein, ich könnte nicht glauben, daß Robinson in Fellen einhergegangen sei und sich dabei in diesem Klima wohl gefühlt habe.


  Ich überwand die falsche Scham und lief, um die Kleidung zu schonen, bis auf einen Lendenschurz nackt umher. Meine Haut, die mit der Zeit mehr der eines Indianers als eines weißen Mannes glich, wurde immer widerstandsfähiger gegen die Sonnenstrahlen. Auf meinem Kopfe wuchs ein üppiger Schopf, die langen Haare fielen mir in den Nakken, und dieser natürliche Schutz genügte vollauf. So war ich tagsüber unbekleidet, nachts dagegen zog ich das Hemd über, da es in der Höhle mitunter empfindlich kalt zu sein pflegte.


  Meine Lederschuhe waren zerrissen und begannen auseinanderzufallen. Ich band mir Holzsandalen unter die Füße; da sie mich jedoch behinderten, warf ich sie bald beiseite. Mehr und mehr gewöhnte ich mich daran, barfuß zu gehen. Bald wurden die Fußsohlen auch genügend hart, und ich brauchte keine Schuhe mehr. „Ein Wilder!" würde wohl manch überkluger Windbeutel ausrufen. „Vielleicht tatsächlich ein Wilder!" würde ich erwidern. Lebte ich denn nicht auf einer Insel unter den Bedingungen eines Wilden, der nicht einmal Feuer besaß? Mußte ich denn nicht, wenn ich die schwere Zeit überdauern wollte, wie die Menschen leben, die als Wilde bezeichnet werden?


  Feuer! — Diesen Mangel empfand ich immer schmerzlicher! Die rohe Kost hatte ich schon gründlich über, und obwohl die Krankheiten während der ersten Tage meines hiesigen Aufenthalts überwunden waren, so merkte ich doch, daß der dauernde Genuß rohen Fleisches neue Gebrechen nach sich ziehen würde. Wieder suchte ich einen Feuerstein und schlug ihn gegen andere Steine. Doch auch diesmal vergebens. Ich schlug keinen rettenden Funken.


  Da schoß mir eines Morgens ein glücklicher Gedanke durch den Kopf, daß ich mir an die Stirn schlug und einen Freudenschrei ausstieß. Wie hatte ich das bei all den Plackereien bloß so ganz vergessen können! Von Anbeginn besaß ich doch einen vorzüglichen Feuerstahl, ich brauchte ihn nur zu nehmen, und was für einen Feuerstahl, haha! Die Feuerschloßpistole von der Leiche des Kapitäns! Wohl hatte ich kein Pulver und konnte nicht schießen. Wenn ich jedoch den Hahn spannte und abdrückte, wäre es mir da nicht möglich, einen Funken zu erzeugen?


  Geschwind lief ich in die Höhle. In einem staubigen Winkel fand ich die Pistole. Ich wischte sie ab, probierte — die Feder am Abzugshaken war heil und nur verrostet. Ich spannte einige Male und drückte ab; schließlich ging es leichter. Als ich das Zündplättchen vom Rost gesäubert hatte, zog ich den Hahn nochmals ab. Ein Funke sprang. Ein heller, feuriger Funke! Ich geriet vor Freude ganz außer mir.


  Nun brauchte ich noch Zunder, um das Feuer zu entfachen. Trockenes Gras zündete nicht, fein geschnittene Holzspäne auch nicht. Ich suchte daher im Walde einen alten, vermoderten Baum, entnahm ihm ein wenig Moder, zerrieb diesen zu Mehl und trocknete ihn an der Sonne. Dann schüttete ich ihn auf die Zündpfanne der Pistole und drückte ab: Ein Knall und ein Funke. Der Moder hatte gezündet! Ich pustete: ein schwaches, bläuliches Flämmchen. Ich schüttete Späne hinzu: eine Flamme!


  „Feuer, Feuer!" rief ich wie ein Kind.


  Ich legte trockene Zweige nach, das Feuer breitete sich aus, loderte, knisterte. Mehr Zweige! Die Flamme stieg manns-


  hoch, brauste siegreich und sprühte Funken. Ein neuer, lebenspendender mächtiger Verbündeter!


  Rasch holte ich trockene Zweige herbei, die in großer Menge umherlagen. Als ich die Kraft des Feuers gesichert und mich überzeugt hatte, daß es nicht ausgehen würde, tötete ich einen Hasen, zog ihm das Fell ab, weidete ihn aus und steckte das Fleisch an eine Stange, um es langsam über dem Feuer zu wenden. Bald verbreitete sich in der Luft scharfer Bratengeruch. Er war so betäubend, daß mir schwindlig wurde. Ich hatte den Mund voller Speichel. Wie hungerte doch mein Magen nach einem Braten!


  Diesen ersten Schmaus werde ich niemals vergessen. Während das Feuer fröhlich loderte und zischte, stand ich freudetrunken dabei und labte mich an dem leckeren Mahl. Ich war stolz darauf, daß ich den Naturkräften diesen kostbaren Schatz entrissen hatte.


  Wieder kam mir eine Erfahrung aus den virginischen Wäldern zustatten. Mühelos konnte ich das Feuer unterhalten, ohne daß es erlosch. Nur gab es aus diesem Grunde mehr zu tun, da sich zu meinen Pflichten eine neue hinzugesellte: Ich mußte von jetzt an Brennstoffvorräte herbeiholen.


  Das Bewußtsein, daß ich nun Feuer besaß, gab mir Mut, stärkte meinen Unternehmungsgeist und beflügelte meine Gedanken. Ich überlegte bereits, wie ich nach Robinsons Vorbild Gefäße aus Ton brennen und darin Speisen kochen könnte. Vorher gab es jedoch eine andere Arbeit zu verrichten.


  Um diese Zeit, in der ersten Maihälfte, gingen am Himmel große Veränderungen vor. Dicke Wolken ballten sich mehr und mehr über der Insel zusammen, und der Platzregen nahm von Tag zu Tag zu. Kein Zweifel, daß die Regenperiode nahte.


  Ich befand mich bereits reichlich zwei Monate auf der Insel. Wie oft war ich in dieser Zeit auf den Gipfel der Anhöhe geeilt und hatte mir vergebens die Augen ausgeschaut! Immer mehr machte ich mich mit dem Gedanken vertraut, daß ich hier länger als vermutet bleiben würde. Und dieser Notwendigkeit mußte ich mich nun anpassen. Im Sack befand sich eine geringe Menge Mais-und Gerstenkörner. Früchte und Fleisch in rohem Zustand wurden mir allmählich zuwider. Das angefachte Feuer ermöglichte es mir, meine Speisen ab-


  wechslungsreicher zu gestalten; wären mehr Körner dagewesen, so hätte ich sie zu Mehl verreiben und daraus Brot backen können. Aus den Erzählungen Robinsons erinnerte ich mich, daß die Regenperiode der Zeitpunkt für die Aussaat sei, und so beschloß ich, unverzüglich den Boden zu bebauen.


  Etwa zweihundert Schritt von der Höhle entfernt fand ich am Ufer des Baches eine geeignete Stelle. Der Boden schien mir fruchtbar zu sein; üppig wucherten hier Unkraut und Sträucher. Ich machte mich mit Eifer daran, die Wildgewächse auszurotten. Seit Urzeiten hielten sie hier die Erde im Joch, sie hatten sich tief verwurzelt. Der Kampf mit ihnen war deshalb schwer, mein Gerät mehr als primitiv. So mancher Schweißtropfen fiel mir von der Stirn, und es dauerte eine Woche, bis ich das fünfzig mal fünfzig Schritt große Feld gesäubert hatte. Den Boden umzugraben kostete ebenfalls viel Mühe, denn die harte Erde war mit Wurzeln durchsetzt. Ich zerbrach meine Schaufel und mußte aus dem Schildkrötenpanzer eine neue anfertigen. Nach einer Woche war ich endlich mit dem Graben fertig.


  Die Körner säte ich auf zwei getrennten Schlägen aus: auf dem einen Mais, auf dem andern Gerste. Es stellte sich heraus, daß ich mehr Land bereitet hatte, als ich Körner besaß. Nach der Aussaat eggte ich den Boden mit einem Ast, um die Körner vor den Vögeln zu schützen. Als die Arbeit geschafft war, streckte ich die Glieder und atmete erleichtert auf.


  „Nun ist die große Sache vollbracht!" sagte ich mir und betrachtete befriedigt das Feld. „Wie wird wohl die Ernte sein?" Der Mai ging zu Ende. Es regnete. Der Regen fiel, von Gewittern begleitet, oft und reichlich, war aber jeweils nur von kurzer Dauer. Mehrmals am Tage trat die Sonne hinter den Wolken hervor. Die schwüle Luft duftete nach feuchtem, warmem Laub.
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  Ich erblickte zwei Menschen


  Die Einsamkeit machte sich fühlbar. Immer öfter sprach ich laut mit mir selbst. Mein Ich spaltete sich gewissermaßen in zwei Individuen: das eine aufbrausend und hitzig, das andere widerspenstig und zurückhaltend. Wenn der Hitzkopf etwas behauptete, so neckte ihn das andere Ich und widersprach ihm. Wahrscheinlich mußte ich mich, da ich gewohnt war, in einer menschlichen Gesellschaft meine Gedanken zu äußern, an irgend jemand reiben, sei es auch an mir selbst. Solche Wunderlichkeiten förderte die Einsamkeit zutage.


  Einmal stand ich, wie schon so oft, auf dem Gipfel der Anhöhe und genoß das Wetter und die reine Luft. Sobald jetzt, in der Regenzeit, die Sonne schien, waren entfernte Gegenstände ganz deutlich sichtbar. Das Land am südlichen Horizont trat klarer als sonst hervor und schien merkwürdig nahe zu sein.


  „Jan!" ließ sich das unternehmungslustige Ich vernehmen. „Du hast die Insel hier und da erkundet, doch am Südende bist du noch nicht gewesen."


  „Na wennschon!" gab das andere, widerspenstige Ich knurrend zurück. „Ich hatte genug anderes zu tun ...!"


  „Es wird Zeit, darüber nachzudenken, wie man diesem Gefängnis entfliehen kann. Drei Monate sitze ich bereits hier. Ich warte nicht mehr länger. Morgen will ich ans Südufer! Ich bin neugierig. . .!"


  „Wir gehen nicht, hier wartet noch dringende Arbeit .. „Ich bin neugierig, das gegenüberliegende Land aus der Nähe zu betrachten."


  „Und die Feuerstelle?"


  „Was ist damit?"


  „Du mußt ein Schutzdach errichten, das sie vor Regen schützt."


  „Gut, ich werde ein Schutzdach bauen. Aber gleich danach gehe ich nach Süden!”


  „Wie du willst . . ."


  Mitunter hatte ich den Eindruck, daß mich diese naiven Unterhaltungen mit mir selbst bei gesundem Sinn erhielten und den Verstand vor Entgleisungen bewahrten.


  Da das Feuer vor der Höhle brannte, löschten es die Regenfälle oft aus. Auf einigen hohen Pfählen, die ich rund um die Feuerstelle in den Erdboden schlug, errichtete ich aus großen Palmzweigen ein Dach. Es war so hoch, daß ich bequem darunter umhergehen konnte, und groß genug, um zu verhindern, daß seitlich einströmender Platzregen das Feuer löschte. An den Seiten ließ ich den Schuppen offen. Der Bau nahm drei Tage in Anspruch.


  Am vierten warf ich den Papageien und den Hasen Futter für zwei Tage hin und machte mich auf den Weg nach Süden. Wie gewöhnlich trug ich meinen Proviantkorb auf dem Rücken und Bogen, Pfeile und Spieß in der Hand; das Messer stak im Gürtel. Ich nahm auch die Pistole und eine Handvoll getrockneten Moders zum Feueranmachen mit.


  Soweit ich von meinem Berge aus feststellen konnte, hatte die Insel eine mehr oder weniger eiförmige Gestalt mit unregelmäßigen, von zahlreichen Buchten zerklüfteten Ufern. Von meiner Höhle am Ostufer gelangte man auf kürzestem Wege quer durch die Insel nach Süden, doch war dieser Weg beschwerlich, da er durch stachliges Gebüsch führte. Ich zog es daher vor, einen Umweg zu machen und am Strand entlangzuwandern, wo ich mich nicht verirren konnte.


  Bald kam ich an der Stelle vorbei, an der ich die Leiche des Kapitäns vergraben hatte. Der verzweifelte Kampf ums Dasein und meine Abenteuer waren die Ursache dafür, daß ich an den geheimnisvollen Tod des Kapitäns nicht mehr gedacht hatte. Als ich jetzt an dem Grab vorbeiging, erinnerte ich mich wieder daran und machte mir aufs neue Gedanken über die rätselhafte Wunde.


  Im Weitergehen erreichte ich eine neue, mir unbekannte Gegend. Hier standen, vor allem am Ufer, Kokospalmen in großer Zahl, so daß ich bequem und angenehm unter dem grünen Gewölbe ihrer Blätter einherschritt. In den Wipfeln


  hingen reife Früchte. In ihrer Jugend vom Sturm zerzaust, waren viele Palmen schief gewachsen, und ich überlegte mir, daß ich es einmal versuchen müßte, mich mit den Händen und den bloßen Füßen am Stamm festhaltend, wie ein Affe an ihnen hinaufzuklettern.


  In der kühlen Morgenluft wanderte ich munter dahin und ließ Meile um Meile hinter mir. Einige Stunden später, als die Sonne zu brennen begann, gelangte ich an den Südstrand. Das Landschaftsbild war überall das gleiche: am Ufer Sand und Kokospalmen, stellenweise kleinere Felsen, dann strauchartiges Buschwerk und weiterhin vereinzelte Bäume.


  Das südlich von meiner Insel gelegene Land bot sich dem Auge nun ein wenig deutlicher dar als vom Bergesgipfel aus, war aber immer noch recht weit entfernt. Ob es mir wohl gelänge, die trennende Meerenge mit Hilfe eines Floßes oder dergleichen zu überqueren? Hier würde sicherlich ein starkes Boot erforderlich sein. Diese Erkenntnis zerstörte meine stille Hoffnung, das Festland ohne Schwierigkeiten zu erreichen; doch wußte ich jetzt wenigstens, woran ich mich zu halten hatte. Ich schritt immer weiter am Strand entlang. Mit einemmal blieb ich bestürzt stehen: Im Sande erblickte ich deutlich frische Fußspuren von Menschen. Das geschah so unverhofft, daß mir fast die Knie einsanken. Ich sah aufmerksam hin. Es gab keinen Zweifel. Nicht die Spuren eines, sondern zweier Menschen waren ganz deutlich in den Sand eingedrückt; ihr Anblick erschütterte mich.


  Unwillkürlich versteckte ich mich hinter dem nächsten Strauch. Mit forschenden Augen schaute ich ringsumher. Dann heftete ich den Blick vor mich hin in die Ferne. Eine vom Meer wehende Brise zerzauste das Gebüsch, und in dieser unaufhörlichen Bewegung fiel es schwer, etwas zu erkennen, selbst wenn Menschen dort umherstreichen sollten. In meiner Nähe aber rauschten die Wellen, die Agaven raschelten im Winde, die Vögel zwitscherten, und alle diese Geräusche zusammen schufen eine Klangfülle, über die hinaus mein Gehör nichts anderes aufzufangen vermochte.


  Nach dem Schreck des ersten Augenblicks kam ich langsam wieder zu mir. Wie ein Hase unter dem Strauch zu sitzen hatte auf die Dauer keinen Zweck. Sollte mir dort irgendwo


  Gefahr drohen, so mußte ich sie, je früher, desto besser, erkennen und ihr die Stirn bieten.


  Ich untersuchte noch einmal die Spuren. Sie waren ganz frisch. Zwei barfüßige Menschen, sicherlich Indianer, sind heute früh hier gewesen. Sie sind bis zu dieser Stelle gekommen und dann auf dem gleichen Wege, den Strand entlang, umgekehrt. Ich beschloß, so vorsichtig wie möglich hinter ihnen herzugehen und mich zu überzeugen, wer sie seien. Die Matrosen auf dem Kaperschiff hatten von der Grausamkeit der Indianer in diesen Gegenden schaurige Dinge erzählt.


  Gleichzeitig erinnerte ich mich, wie sich Robinson Crusoe in einem ähnlichen Falle verhielt. Als er auf seiner Insel fremde Fußspuren entdeckte, wurde er von einem so panischen Schrecken ergriffen, daß er wie irrsinnig in seine „Festung" lief, sich darin für einige Tage einschloß und vor Angst nicht schlafen konnte. Obwohl er bei Gott Hilfe suchte, so durchlebte er doch lang anhaltende Gemütsqualen. Schauer überliefen mich schon allein beim Lesen dieser furchtbaren Pein.


  Warum erleide ich nicht ähnliche Dinge? fragte ich mich.


  Ich erlitt sie nicht. Allerdings war meine Wachsamkeit aufs äußerste gespannt — sonst aber geschah nichts. Ich wußte, daß meine Ruhe auf der Insel in dem Augenblick ihr Ende gefunden hatte, als ich die Anwesenheit von Indianern entdeckte, daß die scheinbar heitere, sinnlose Idylle, in der ich lebte sinnlos zwar, aber immerhin eine Idylle —, zum Teufel gegangen war. Die Menschen, auf deren Spuren ich stieß, schienen Feinde zu sein, mit denen ich früher oder später einen Kampf zu bestehen hätte. Wenn mir trotzdem nicht in dem Maße wie Robinson Crusoe der Schreck in die Glieder fuhr, so offenbar deshalb, weil ich aus anderm Holz geschnitzt war, weil das Leben in den virginischen Wäldern mich gelehrt hatte, so mancher Gefahr ins Auge zu sehen. Robinson besaß damals auf seiner Insel mehr Waffen, ich dagegen besaß die größere Erfahrung.


  Die Spuren führten dicht am Strand entlang. Ich folgte ihnen nicht unmittelbar; denn ich wollte mich nicht der Gefahr aussetzen, auf offener Fläche schon von weitem gesehen


  zu werden. Überzeugt, daß die Spuren früher oder später zur Seite abbiegen würden, hielt ich mich am Rande des Dickichts, das sich längs der sandigen Dünen hinzog.


  Plötzlich blieb ich stehen. Eine düstere Vermutung stieg in mir auf. Ich dachte an den Kapitän mit der Kopfwunde und der Pistole in der Hand. Wurde jetzt nicht seine unnatürliche Todesursache durch die Anwesenheit feindlicher fremder Menschen auf der Insel geklärt? Sie hatten den Kapitän ermordet, als er an Land gekommen war, und die Spuren, denen ich im Augenblick folgte, rührten zweifellos von seinen Mördern her. Ich wußte nun, welcher Gefahr ich entgegenging, und nahm mich um so mehr in acht.


  Nach einer Weile gelangte ich an eine Bucht, die ziemlich tief in die Insel eindrang. Etwa eine Viertelmeile entfernt hob sich der weiße Seesand des gegenüberliegenden Ufergürtels scharf gegen grünes Gebüsch ab. Hinter dem Stamm einer Kokospalme versteckt, konnte ich die ganze Bucht weithin übersehen.


  Mit einemmal zuckte ich zusammen. Ich hatte sie erblickt. Auf der anderen Seite der Bucht. Beide liefen über den Sand ins Dickicht. Bevor ich sie näher ins Auge fassen konnte, verschwanden sie in den Sträuchern. Ich sah sie gegen die Sonne, daher fiel es mir bei der Entfernung schwer, zu erkennen, ob sie Weiße oder Indianer waren. Ich bemerkte nur, daß sie Kleidung trugen. Sollten es Weiße sein? Die Indianer dieser Gegenden gingen nackt, höchstens mit einem Lendenschurz umgürtet.


  Ich war der Menschen bereits so entwöhnt, daß sich beim Anblick dieser beiden meine Kehle zuschnürte und ich schwindlig wurde. Die nahe Gefahr und das unverhoffte Erscheinen menschlicher Wesen machten mich ganz benommen. Ich prüfte nochmals meine Waffen und hielt sie fest in beiden Händen.


  Weshalb liefen sie so? fragte ich mich. Ob sie mich sahen? Unmöglich! Ich hatte doch meine Nasenspitze nicht aus dem Gebüsch gesteckt . . .


  Sollten es Indianer sein, so haben sie Falkenaugen! Am


  Ende erblickten sie mich doch.. .?


  Wenn das der Fall wäre, so stünde die Sache schlecht. Nur


  die Überraschung verschaffte mir eine Aussicht auf Sieg, besonders wenn man bedachte, daß sie zwei oder gar mehrere waren.


  War es ratsam, unter solchen Umständen weiterzugehen, oder sollte ich lieber in die Höhle zurückkehren.


  Nein, es gab keinen anderen Ausweg; ich mußte weitergehen und mich überzeugen, wer sie seien und was sie vorhätten.


  Da ich jetzt wußte, wo ich sie suchen sollte, zog ich mich ins Dickicht zurück. Unter seinem Schutz wand ich mich, fern vom Wasser, eiligst durch die Sträucher und gelangte in weitem Halbkreis um die Bucht. Auf ihrer anderen Seite bot ich meine ganze Wachsamkeit und Umsicht auf, die mich das Waldleben gelehrt hatte. Sollten mich jene vorhin bemerkt haben, so rechneten sie sicherlich, ich würde von der Wasserseite her erscheinen. Daher drang ich noch tiefer in die Insel ein und machte einen großen Bogen, um sie irrezuführen und ihnen in den Rücken zu fallen. Von dorther würden sie mein Kommen bestimmt nicht erwarten.


  Das Buschwerk war hier sehr dicht und leider, wie überall auf der Insel, voller Stacheln, die mir die Haut aufrissen. Oft mußte ich am Erdboden entlangkriechen. Ich hatte nur ein Ziel vor Augen: sie als erster zu entdecken und zu überrumpeln.


  Es kam anders. Sie erblickten mich zuerst. Als ich das am wenigsten erwartete, pfiff ein Pfeil an meinen Ohren vorbei und blieb im nahen Strauch stecken. Ich warf mich zu Boden. Ein Glück, daß er hier Unebenheiten aufwies. Durch eine grabenähnliche Vertiefung gedrückt, konnte ich mich sicher entfernen. Niemand schoß nach mir. Nach ungefähr zweihundert Schritt blieb ich stehen und schaute mich um. Weder Geräusche noch Stimmen verrieten den Gegner. Hinter mir sah ich niemand. Ich wußte, in welcher Richtung der Schütze lauerte, der den Pfeil auf mich abgeschossen hatte. Aber wo war der andere. Vielleicht vor mir?


  Eilends zog ich mich aus der Falle. zurück. Erst eine halbe Meile von der Schußstelle entfernt, atmete ich ruhiger.


  Auf Umwegen strebte ich meiner Höhle zu, wanderte kreuz und quer und traf wiederholt auf meine eigene Spur, da


  ich mich über die Absichten des Gegners vergewissern wollte. Es schlich jedoch niemand hinter mir her. Um die möglichen Verfolger zu täuschen, sprang ich an geeigneter Stelle — wo die Felsen an kleinen Einbuchtungen flach zum Meer abfielen — ins Wasser und watete den Strand entlang. In der Nähe der Höhle verwischte ich meine Fußstapfen. Die wenigen Stunden, die mir bis zum Abend blieben, benutzte ich, um alle früheren Merkmale meiner Anwesenheit in dieser Gegend zu tilgen. Eine mühselige, aber notwendige Arbeit. Überzeugt, daß jene meinen Aufenthaltsort nicht so leicht ausfindig machen könnten, legte ich mich schlafen.


  Die Abenteuer des Tages hatten mich aufgeregt. Eines stand für mich fest: Ich würde mich in nächster Zeit mit fremden Menschen auf der Insel entscheidend auseinanderzusetzen haben; doch war ich zu sehr erschöpft, als daß ich über einen bestimmten Plan für mein Vorgehen hätte nachdenken mögen. Ich schlief bald ein.
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  Arnak und Wagura


  Als ich am frühen Morgen erwachte, sah ich die Welt in einem anderen Lichte als bisher: Sie war starr und voll unbekannter Gefahren, die in jedem verdächtigen Strauch zu lauern schienen. Doch dann ging die Sonne auf, die Papageien im Käfig lärmten und verlangten ihr tägliches Futter, und als ich sie und auch mich gesättigt hatte, gewann ich Kraft und Mut wieder. Das Leben forderte seine Rechte. Es ließ nicht zu, daß die Tagespflichten vernachlässigt wurden. Zu ihnen gehörten vor allem die Jagdausflüge.


  Doch schritt ich nicht mehr so sorglos durch das Gebüsch wie vordem, als ich nur nach Jagdwild oder vierbeinigen Räubern zu spähen brauchte. Die gestrigen Ereignisse gingen mir nicht aus dem Kopf. Die Entdeckung zweier rätselhafter Menschen hatte eine Art Kriegszustand auf der Insel geschaffen. Während ich zum See des Überflusses ging, fühlte ich mich auch tatsächlich wie ein Soldat im Kriege, der auf allen Seiten von Gefahren umgeben ist.


  Indessen ereignete sich nichts Bemerkenswertes. Ich kehrte von meinem Streifzug zurück, beladen mit einem Korb voll gelber Früchte, meiner „Paradiesäpfel", und einem erlegten Hasen. Unterwegs sah ich mir das Feld an. Der Mais war vortrefflich aufgegangen, so daß es mir Freude bereitete, sein frisches Grün zu betrachten. Um so schlechter stand es mit der Gerste; hier hatte der Boden spärlich zwerghafte, rachitische Keime hervorgetrieben.


  Ich überlegte, ob ich das Feuer anfachen sollte. Sicherer wäre es, ohne Feuer auszukommen. Dennoch schürte ich den Brand, aber nur ein wenig, damit sich so gut wie kein Rauch entwickelte. Ich mußte den Hasen länger als gewöhnlich am Holzspieß braten; doch schließlich wurde er schön braun und schmeckte gut.


  Den Tag verbrachte ich mit der üblichen Arbeit, nur ließ


  ich alle erdenkliche Vorsicht walten. Ich ging nicht ein einziges Mal aus dem Gebüsch in das offene Gelände hinaus, wo man mich von weitem leicht hätte sehen können. Ich war scheinbar ruhig, aber wieviel Pläne und Mutmaßungen und Zweifel schwirrten mir durch den armen Kopf! Eins nur stand fest: Ich durfte nicht wankelmütig sein und zögern, sondern mußte mich so schnell wie möglich über die Absichten jener Menschen vergewissern und, falls es Feinde waren, sie vernichten. Andernfalls konnten sie mir zuvorkommen und mich in der Höhle wie ein Kaninchen abschlachten.


  Aber was sollte ich tun? Wie konnte ich sie ausfindig machen?


  Am vierten Tage nach meinem denkwürdigen Ausflug in den Süden der Insel machte ich mich lange vor Morgengrauen nochmals auf den Weg, entschlossen, auf jene Menschen zu stoßen und mich mit ihnen endgültig auseinanderzusetzen. Ich suchte sie einige Stunden lang in der Nähe der Bucht, wo ich sie gesehen hatte. Umsonst. Aus den alten Spuren konnte ich nicht viel herauslesen, die neuen aber schienen verwischt zu sein. Die Menschen befanden sich nicht in dieser Gegend, sie hatten sich woandershin begeben? Wohin? Sollten sie in eine andere Richtung, weiter nach dem Westen, gegangen sein? Vielleicht besaßen sie ein Boot und waren an das Festland im Süden gerudert? Es quälte mich, daß ich nicht die geringste Ahnung von ihrem Vorhaben hatte. Vielleicht entdeckten sie aber auch während meiner Abwesenheit die Höhle und lauerten im nahen Gebüsch auf meine Rückkehr.


  Da befiel mich plötzlich eine unerklärliche Angst, eine merkwürdige Panik. Als ich mich der Höhle näherte, ging ich nicht sofort auf sie zu, sondern umkreiste sie vorsichtshalber in einem großen Bogen. Mein geschärfter Blick durchforschte alle Sträucher, untersuchte jede Klafter Erde. Nein, ich fand keine fremden Spuren. Die Gegend war menschenleer.


  Die Höhle verbarrikadierte ich für die Nacht sorgfältiger als bisher mit Findlingen. Über dem steinernen Wall ließ ich eine schmale Öffnung frei, durch die ich die ganze Lichtung mit dem Papageienkäfig und der Hasengrube übersehen konnte. Draußen dämmerte es bereits.


  Sie sind nicht in der Nähe! dachte ich erleichtert in meiner


  abgesperrten Höhle, in der ich mich einigermaßen geborgen fühlte. Konnte ich jedoch auf die Dauer sicher sein? Es war mir klar, daß ich, solange jene auf der Insel lebten, keinen Augenblick Ruhe haben würde. Wo sollte ich sie aber suchen? Wie konnte ich ihrer habhaft werden? Besorgt stellte ich mir immer wieder aufs neue diese Fragen.


  Es war ein niederdrückendes Gefühl, in Gefahr zu sein und nicht zu wissen, aus welcher Richtung sie drohte.


  Zwei Tage später fuhr ich mitten in der Nacht aus dem Schlaf auf. Der Lärm der erschrockenen Papageien und das Knacken von Zweigen hatten mich geweckt. Ich wurde im Augenblick munter und lauschte. War das wirklich der gedämpfte Aufschrei eines Menschen, oder bildete ich es mir nur ein? Während ich durch die Öffnung spähte, bemerkte ich über der Hasengrube eine verdächtige Bewegung. Im Finstern tastete ich nach dem Knüppel neben mir — den Bogen konnte ich in der Eile nicht finden — und stieß mit meiner ganzen Kraft den Steinwall um. Ich sprang hinaus.


  Irgendwer — Mensch oder Tier — war in die Grube gefallen und machte nun verzweifelte Anstrengungen hinauszukommen. Er befand sich bereits oben. Ein Mensch! Ich sprang mit einem Satz auf ihn zu, gerade als er sich aufrichtete, um in das Gebüsch zu fliehen. Ich schlug ihm mit dem Knüppel über den Kopf und streckte ihn zu Boden.


  Da verspürte ich einen stechenden Schmerz im linken Arm. Ein Pfeil hatte mir den Muskel durchbohrt. Ich wollte dem vor mir Liegenden den Schädel einschlagen, fand jedoch keine Zeit dazu, denn ich fürchtete weitere treffsichere Pfeile. Blitzschnell stellte ich daher den Bewußtlosen auf die Beine und schleppte ihn mit großer Anstrengung in die Höhle. Es gelang mir. Eiligst versperrte ich wieder den Eingang. Mit Lianen, die ich im Dunkeln fand, fesselte ich dem Gefangenen Hände und Füße und machte mich dann ans Verbinden meiner Wunde. Ich benutzte dazu ein altes Hemd. Die Wunde war zum Glück nicht gefährlich, das Blut ließ sich leicht stillen. Durch einen Spalt zwischen den Steinen beobachtete ich ständig, ob der Gegner sich nicht auf die Höhle stürzen würde.


  Stunden vergingen in qualvollem Wachen. Lebte der Gefangene, so hatte er bestimmt das Bewußtsein wiedererlangt, obwohl er sich durch nichts verriet.


  Ich befand mich in einer merkwürdigen Lage. Ich hatte wohl einen Gefangenen gemacht; doch welche Vorteile erwuchsen mir daraus? Der zweite Gegner, der im Gebüsch auf mich lauerte, konnte mich ohne weiteres abschießen, falls ich versuchen sollte, ins Freie hinauszutreten. In der Höhle war nichts Eßbares vorhanden.


  Wenn es auch draußen dämmerte, so herrschte drinnen eine ägyptische Finsternis. Ich wußte noch nicht, mit wem ich es zu tun hatte. Mehrmals versuchte ich, eine Unterhaltung mit dem Gefangenen anzuknüpfen — in Englisch natürlich, da ich außer einigen Brocken Polnisch keine andere Sprache beherrschte —, er antwortete jedoch nicht, obwohl er lebte. Ich hörte ihn atmen.


  Jetzt wurde es draußen ganz hell; auch in der Höhle wich nun endlich die Dunkelheit. Es ist leicht zu begreifen, wie sehr mich die Neugier plagte. Schließlich erkannte ich die Gesichtszüge des Gefangenen — und konnte einen Ausruf des Erstaunens nicht unterdrücken:


  „Du bist's . .


  Es war jener junge Indianersklave, der auf der „Guten Hoffnung" an den Mast gefesselt wurde und nach dem Willen des Kapitäns eines langsamen Todes sterben sollte. Ich erinnerte mich nicht, wie er hieß.


  „Wart mal ... Wie heißt du?" fragte ich.


  Der Junge schwieg und starrte die Höhlenwölbung an. Ich wußte, daß er mehrere Jahre in weißer Gefangenschaft verbracht hatte und die englische Sprache ziemlich gut beherrschte.


  ;,Du, hör zu!" sagte ich mit härterer Stimme. „Sieh mich an! Hörst du?"


  Er reagierte nicht. Mit meiner gesunden rechten Hand faßte ich seinen Kopf und drehte ihn schroff mit dem Gesicht zu mir.


  „Es schmerzt. . .", hauchte er klagend.


  Wahrscheinlich berührte ich den Kopf an der Stelle, wo ihn der Knüppel getroffen hatte. Wenn ihm das Schmerz verursachte, so war er selbst schuld daran.


  ,sei nicht halsstarrig!" warnte ich ihn. „Du bist in meiner Hand. Ich werde dir nichts Schlechtes tun, wenn du mich nicht dazu veranlaßt ... Wie heißt du?" fragte ich noch einmal, doch etwas sanfter.


  „Arnak", murmelte er kaum hörbar.


  „Richtig, ich entsinne mich: Arnak. Und jener zweite, der mit dir ist", ich deutete mit dem Kopf nach draußen, „wer ist das?"


  Schweigen. Der Junge wandte das Gesicht ab und schaute in den Winkel der Höhle. „Wer ist der andere?" fragte ich nun ärgerlich.


  Er antwortete nicht.


  „Sieh hierher!" herrschte ich ihn an und machte eine heftige Bewegung.


  Er glaubte, ich würde ihn schlagen. Gehorsam wandte er das Gesicht zu mir. In seinen Augen malten sich Unruhe und Furcht, aber auch Trotz.


  „Schlag mich nicht, Herr ...!" Es klang teils bittend, teils herausfordernd.


  Ich erinnerte mich, wie unser grausamer Kapitän den Jungen quälte, der jahrelang unter der schweren Gefangenschaft der Weißen gelitten hatte.


  „Arnak", ich sprach zu ihm in milderem Ton, „ich sagte dir schon, daß ich dich nicht anrühren werde, wenn du mich nicht durch dein Verhalten erzürnst. Sei vernünftig und antworte mir, wie sich's gehört. Also, wer ist der zweite?"


  „Wagura."


  „Ein Indianer?"


  Der Junge nickte bejahend.


  „Ist das dein jüngerer Freund von unserem Schiff?"


  „ja, Herr."


  „Wie habt ihr euch gerettet?"


  „Wir sind geschwommen. Das Wasser warf uns an den Strand."


  „Wer ist außer euch am Leben geblieben?"


  Arnak zögerte von neuem. Seine Augen flimmerten unmerklich. Er senkte die Lider, damit ich seine Verwirrung nicht bemerken sollte.


  „Wer hat sich noch gerettet?" drängte ich.


  „Er", flüsterte der Indianer unschlüssig. „Aber. .


  Von neuem eine Pause.


  „Aber was?"


  „Aber... er lebt nicht mehr.”


  Ich erriet, daß er den Kapitän meinte. Um den jungen Indianer nicht scheu zu machen, vermied ich es, über die heikle Angelegenheit mit ihm zu sprechen. Ich wollte sie später einmal klären.


  Zunächst war mir eine andere Frage wichtiger:


  „Und wer hat sich noch gerettet?"


  „Niemand, Herr."


  „Gibt es Eingeborene auf der Insel?"


  „Nein, Herr."


  „Bist du sicher, daß dies eine menschenleere Insel ist?"


  „Ja, Herr."


  Das waren erfreuliche Nachrichten. Ich bezweifelte nicht, daß sie stimmten, da ich bereits selbst zu dem gleichen Schluß gekommen war. Es tat mir leid um den braven William, dagegen bedauerte ich in keiner Weise den Tod der übrigen Mannschaft. Diese Bande abgefeimter Strolche wurde auf dem Schiff durch die brutale Faust des Kapitäns in Schach gehalten; an Land dagegen hätten sie sicherlich die gemeinsten Verbrechen begehen können. Auf der menschenleeren Insel wäre das Zusammenleben mit ihnen unmöglich gewesen.


  Wie würde es jedoch mit den beiden jungen Indianern sein? Ich hatte keine Ahnung, wie sie in Wirklichkeit waren. Jahrelang hatten sie in der Gefangenschaft unmenschliche Qualen ertragen und waren unter einem niederträchtigen Herrn verwildert. Solche Verhältnisse verdarben den Charakter, und man durfte sicherlich nicht viel Gutes von den beiden erwarten. Die Eigenschaften, die den Rothäuten von den Kolonisten zugeschrieben wurden, wie Hinterlist, Durchtriebenheit, Tücke und Blutgier, waren bei den beiden unterdrückten Jungen sicherlich besonders stark entwickelt.


  Meine Meinung über die Indianer im allgemeinen stand fest. Aus meiner frühesten Jugend entsann ich mich genau der Erzählungen über erbitterte Kämpfe mit den roten Kriegern. Obwohl die Indianer in Virginia schon längst ausgerottet waren, erhielten wir doch ständig Schreckensnachrichten aus den entfernter gelegenen westlichen Grenzbezirken.


  Meine Familie hatte zahlreiche blutige Episoden der Indianerkriege miterlebt. Mein Urgroßvater, der genauso hieß wie ich, Jan Bober, entrann einige Jahre nach seinem Eintreffen auf amerikanischem Boden nur ganz zufällig dem Tode, als die Indianer unverhofft alle englischen Siedlungen überfielen und die Mehrzahl ihrer Bewohner niedermachten, Mein Vater, Tomasz Bober, gehörte als kaum zwanzigjähriger Jüngling zu den Freiwilligen des berühmten Bacon, der das ganze Tal des Susquehanna-Flusses von den Indianerstämmen säuberte. — Ich erinnerte mich noch an die ergreifende Schilderung meines Vaters, wie die Wilden die Familie eines englischen Pioniers überfielen, der sich allzufern in den Wäldern, abseits von seinen Landsleuten, niedergelassen hatte. In den folgenden Tagen wurde an den Indianern unbarmherzig Vergeltung geübt. Der Trupp der Rächer, unter denen sich auch mein Vater befand, ruhte nicht eher, als bis alle Rothäute im Umkreis von einigen Dutzend Meilen ausgerottet waren. Selbst die Säuglinge wurden nicht verschont. Ich hörte diese Erzählung zum erstenmal, als ich einige Jahre zählte. Sie machte einen unauslöschlichen Eindruck auf mich und flößte mir dauernde Abneigung gegen die Indianer ein. „Warum wolltest du mich töten?" fragte ich Arnak. Der Junge begriff die Bedeutung meiner Worte nicht und sah mich fragend an.


  „Dort, am Südrand, hast du vor einigen Tagen auf mich geschossen", erläuterte ich ihm.


  „Nicht ich", antwortete er leise. „Wagura."


  „Warum schoß er?"


  „Weil du ein Weißer bist, Herr."


  Das ist also der Dank, dachte ich bitter. Dafür, daß ich auf dem Schiff Mitleid mit dem Indianer hatte — ein mörderischer Pfeil aus dem Hinterhalt. Ist das ein ausreichender Grund, mich zu töten, weil ich ein Weißer bin? Sind denn alle Weißen gleich? Sind alle so wie jener bestialische Kapitän?


  Aber nach einer Weile kam mir ein anderer, vernünftigerer Gedanke: Vielleicht hat man diese Jungen so weit gebracht, daß sie einen Weißen vom andern nicht zu unterscheiden vermögen und alle für ausgemachte Bösewichte halten?


  Als erriete Arnak meine Gedanken, murmelte er rechtfertigend: „Wagura ist jung . . . heißblütig. . ."


  Ich sann weiter über diese Frage nach: Auf dem Schiff hatte ich versucht, das Los des jungen Indianers zu erleichtern. War es jedoch nur die Liebe zum Nächsten gewesen, die mein Handeln bestimmte? Nein. Mich trieb auch der verletzte Stolz des Grenzbewohners, der sich durch die Verachtung und rücksichtslose Unverschämtheit des Schiffstyrannen gekränkt fühlte. Also war mein Verdienst um den Indianerjungen nicht so rein und groß, daß ich Ursache gehabt hätte, Arnak und Wagura wegen dieses Pfeils allzusehr zu grollen.


  Durch die Öffnung im Steinwall drang ein Strahl der aufgehenden Sonne in die Höhle. Die Zeit verging. Ich mußte die Lage klären, mußte handeln.


  „Arnak!" sagte ich zu dem Indianer. „Als du am Mast festgebunden standest, wer hat dir nachts Trinkwasser gereicht?" Der Junge blickte mich forschend an, schwieg jedoch.


  „Nun, entsinnst du dich nicht?" Sein erneuter Widerstand machte mich ungeduldig.


  „Ich entsinne mich", stotterte er leise.


  „Wer also?"


  „Du, Herr."


  „Und weißt du, was nachher daraus entstand?"


  Er begriff die Frage wohl nicht ganz. Ich versuchte, sie ihm mit anderen Worten zu erklären:


  „Am folgenden Tage mußte die Mannschaft unweit deines Mastes antreten; das wirst du wohl bemerkt haben?" „Ja."


  „Wen wollte der Kapitän dafür totschlagen, daß er dir half?" „Dich, Herr."


  „Siehst du, wie gut du dich erinnerst. Und wer hat dir beim Sturm, kurz vor dem Untergang des Schiffes, die Fesseln zerschnitten?"


  „Du, Herr?" brachte er erstaunt hervor.


  „Ja, ich."


  „Ich wußte es nicht ...", flüsterte er.


  Vor Verlegenheit flatterten Arnak die Lider. Ich konnte ihm ansehen, wie bewegt er war.


  „Und ihr?" sagte ich vorwurfsvoll. „Ihr wolltet mich durch einen Pfeil töten!"


  Meine Worte hatten den Jungen offensichtlich verwirrt. Er gab sich Rechenschaft über die Ungehörigkeit seines Verhaltens. Ihm lag daran, seinen guten Willen zu zeigen; doch wußte er nicht, wie er es anfangen sollte. Auf meine Frage, warum sie nach mir geschossen hätten, wiederholte er schließlich noch einmal: „Weil du ein Weißer bist, Herr!"


  Wer hatte schuld daran, daß diese Wilden sich eine so schändliche Meinung über uns Weiße bildeten? War es nicht unsere eigene Schuld und nicht die ihre?


  Ich neigte mich über ihn und befreite ihn mit einem Messerschnitt von den Fesseln.


  „Du bist frei! Geh!"


  Er streckte die erstarrten Hände und Füße, ohne den verblüfften Blick von mir zu wenden, und schluckte, als sei ihm die Kehle eingetrocknet.


  „Du bist hungrig", sagte ich freundlich.


  „Ja, Herr."


  „Wir wollen die Steine am Eingang wegräumen. Du gehst als erster hinaus. Sag Wagura, er möge die Pfeile für eine bessere Gelegenheit aufbewahren ... Wir werden uns aus zwei Hasen ein Frühstück bereiten. Lauft in das Gebüsch nach Reisig für das Feuer . . ."


  Im Nu hatten wir die Steine beiseite gewälzt. Arnak eilte aus der Höhle und lief laut schreiend in die Sträucher. Ich nahm Bogen und Pfeile, ergriff den Knüppel, betastete das Messer am Gürtel und ging langsam hinter dem Jungen hinaus. Vor der grellen Tageshelle mußte ich die Augen schließen. Ich stand inmitten der Lichtung und suchte, halbgeblendet, das mich umgebende Gebüsch ab. Ich sah niemand, nichts bewegte sich. Arnak war verschwunden, als hätte ihn die Erde verschluckt.


  Ich wandte mich zur Feuerstelle. Hier kauerte ich nieder, legte die Waffen beiseite und blies in die vom gestrigen Abend noch heiße Asche. Ich befand mich im offenen Gelände; was war einfacher, als mir aus dem nahen Gestrüpp einen gutgezielten Pfeil in den Leib zu jagen? Während ich mit wachsamen Augen die Umgebung beobachtete, machte ich mich am Feuer zu schaffen, bereit, die Waffen sofort zu ergreifen und einen Überfall abzuwehren. Doch es ereignete sich nichts.


  Als die ersten Funken in der Asche zu glimmen begannen, hörte ich an den knickenden Ästen im Dickicht, daß sich die Burschen näherten. Sie brachten eine Menge trockener Zweige. Wagura kam gebückt hinter Arnak her. Der sechzehnjährige Grünschnabel verbarg nicht seine Furcht. Er schaute mich an, als wollte ich ihn fressen.


  Jetzt war jedoch keine Zeit für Angstgefühle. Ich leitete die Vorbereitungen für das Frühstück und trieb die Indianer zur Arbeit an; denn es gab allerhand zu tun.


  Wir mußten das Feuer entfachen und es am Brennen halten, die Hasen schlachten, im Kürbis Wasser aus dem Bach holen und zwei Stöcke zu Bratspießen schnitzen.


  „Hier, nimm!" rief ich und warf Arnak das Messer zu.


  Der Junge war ernstlich erschrocken, als er die Waffe in der Hand hielt. Ich lachte und erklärte ihm, worum es ging.


  „Lauf in den Wald, suche zwei gerade Äste aus und schneide sie zurecht. Wir werden die Hasen daran braten!"


  Er verstand das ihm entgegengebrachte Vertrauen und freute sich darüber. Ich erblickte in seinem Gesicht ein kaum merkliches Lächeln. Er lief ins Gebüsch. Als er zurückkam, gab er mir das Messer sogleich wieder.
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  Ich bin nicht Freitag


  Es begann ein Leben zu dritt. Da ich die Gesinnung der jungen Schicksalsgenossen nicht kannte und i m allgemeinen keine allzu hohe Meinung von den Indianern hatte, hielt ich sie möglichst fern von mir. Ich befahl ihnen, neben meiner Höhle, etwa ein Dutzend Schritt davon entfernt, ein Schutzdach zu errichten, unter dem sie nachts schliefen. Ich vertraute ihnen nicht genügend, um ihnen bereitwillig Zutritt zur Höhle zu gestatten. Im übrigen beobachteten die Indianer ihrerseits die gleiche Vorsicht und zogen es vor, draußen zu schlafen.


  Ich hatte nun in meiner Wirtschaft mehr Mäuler satt zu machen, dafür fiel es uns jetzt auch unvergleichlich leichter, Nahrung zu beschaffen und überhaupt sämtliche Arbeiten zu verrichten. Die beiden leisteten mir große Hilfe. Sie waren ausgezeichnete Bogenschützen. Arnak verfehlte fast nie das Ziel. Sie kannten Lianengattungen, die sich zu Sehnen und Schnüren weit besser eigneten als die bisher von mir benutzten. Ich machte sie mit dem Gelände rund um den See des Überflusses bekannt und schickte sie auf Jagd aus. Ich lehrte sie, Wildfallen auf virginische Art zu stellen, während ich mir einige von ihren Jagdgewohnheiten aneignete.


  Großen Nutzen brachte mir ihre hervorragende Kenntnis der Pflanzen auf der Insel. Gleich am ersten Tage fand Arnak im Dickicht die fleischigen Blätter irgendeiner Agavenart, die, an meinen Arm gelegt, meine Pfeilwunde erstaunlich rasch heilten.


  Unser Küchenzettel wurde reichhaltiger. Die Jungen kannten viele wildwachsende Gemüsesorten und genießbare Wurzeln. An Kokosnüssen hatten wir keinen Mangel mehr. Die gewandten Burschen kletterten auf die höchsten Palmen und warfen die Früchte herab.


  Ihre ungewöhnliche Vertrautheit mit der hiesigen Pflanzen welt bewies, daß sie aus einer Gegend stammten, die von meiner Insel nicht weit entfernt lag. An einem der ersten Tage kamen wir auf diese für mich so wichtige Frage zu sprechen, denn ich beschäftigte mich unablässig mit dem Gedanken, wie ich die Insel verlassen könnte. Sie sagten mir, daß sie zum Stamm der Arawaken gehörten, der an der Festlandsküste zu Hause sei. Das Dorf, in dem sie lebten, liege am offenen Meer.
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  „An der Festlandsküste?" überlegte ich. „Und kennt ihr den großen Fluß, den die Spanier den Orinoko nennen?"


  


  
    „Ich hörte von ihm", erwiderte Arnak. „An der Mündung dieses Flusses leben unsere Feinde, die Guarauno-Indianer."
  


  „Wenn es eure Feinde sind, so leben sie wohl unweit von euch?"


  „Nein, Herr, es ist weit bis zu ihnen. Unsere Krieger ruderten so viele Tage am Meeresufer entlang, wie es Finger an beiden Händen gibt, um zu den Hütten der Guarauno zu gelangen.”


  „Weißt du, in welcher Richtung die Krieger ruderten?" „Ich weiß es, Herr. In Richtung der aufgehenden Sonne; unterwegs mußten sie aber eine große Bucht überqueren."


  Daraus konnte ich schließen, daß die Heimat der Jungen im Westen der Orinoko-Mündung lag.


  Die klaren, sachlichen Antworten Arnaks gefielen mir. Ich betrachtete mit Wohlgefallen sein dunkelbraunes Gesicht, dem die regelmäßigen Züge einen eigenartigen Reiz verliehen. Er hatte schmale, ein wenig zusammengepreßte Lippen, eine gerade, wohlgeformte Nase und große, träumerische schwarze Augen, war schlank und wie viele Indianer besinnlich veranlagt, im Gegensatz zu Wagura, dem Jüngeren der beiden. Nachdem dieser sich an mich gewöhnt hatte, verlor er seine anfängliche Befangenheit und platzte oft mit lautem Lachen heraus. Er war ein untersetzter Bursche mit fleischigen Lippen, breiten Nasenflügeln und von lebhaftem Wesen; man konnte ihn an sich als häßlich bezeichnen. Obwohl er aus demselben Dorfe stammte, stellte er einen Typ dar, der von seinem älteren Kameraden völlig abwich.


  Auf dem Schiff kannte ich sie als erschrockene, getretene und durch ständige Torturen verblödete, tierähnliche Wesen. Diese schmachvolle Periode hatte deutliche Spuren an ihnen hinterlassen: Die meisten Zähne waren ihnen eingeschlagen, tiefe Narben bedeckten ihren Körper, ihre Ohren bestanden nur noch aus Fetzen. Wagura hatte man die linke Ohrmuschel ganz abgeschnitten. Zum Glück wurden diese Entstellungen durch die langen schwarzen Haare teilweise verdeckt. Ihre Seele war aus jener Zeit noch wund, doch zerstreute jeder Tag seit der Befreiung mehr und mehr ihre Niedergeschlagenheit. Am stärksten haftete ihnen das Mißtrauen gegen alles an, was sie umgab. Wie sehr aber hatten sie sich in der Freiheit schon geändert!


  Aus ihren Erzählungen entnahm ich, daß sie vor vier Jahren in Gefangenschaft geraten waren. Arnak hatte damals das Alter Waguras, und im Laufe von vier Jahren konnten sich


  viele Einzelheiten in seinem Gedächtnis verwischt haben. Ich machte ihn darauf aufmerksam und äußerte Zweifel an der Genauigkeit seiner Angaben.


  „Ich entsinne mich", beteuerte der Indianer mit unerschütterlichem Ernst, „ich entsinne mich deutlich an alles aus jener Zeit."


  „Gibt es in der Nähe eurer Wohnsitze Inseln?"


  „In der Nähe nicht. Wir können viele Tage lang mit dem Kanu aufs Meer hinausfahren, ohne eine Insel zu sehen."


  „Das Karibische Meer ist mit verschiedenen Inseln besät", sagte ich zweifelnd. „Und euer Meer hat keine Inseln?" „Nein, Herr."


  Schade, daß ich in der Geographie dieser Gegend sowenig bewandert war. Aus Arnaks Worten konnte ich mir kein annähernd klares Bild machen, doch gab ich meine Bemühungen nicht auf:


  „Kanntet ihr in eurem Dorf keinerlei Inseln, auch nicht vom Hörensagen?"


  „Doch, Herr, wir hörten davon. Es gibt eine solche Insel, die von bösen Menschen bewohnt wird, von Spaniern. Sie waren es, die unser Dorf überfielen und uns in die Sklaverei verschleppten. Sie brauchen viele Sklaven, denn sie fischen Perlen im Meer. Sie verwenden die Sklaven als Taucher. . ."


  „Auf welche Weise kamst du aber auf unser englisches Schiff ,Gute Hoffnung', wenn du dich, wie du sagst, in den Händen der Spanier befandest?"


  „Die Engländer überfielen das spanische Schiff und übernahmen alle Gefangenen."


  „Erinnerst du dich, wie die Insel heißt, wo es die Perlen und die bösen Menschen gibt?"


  Arnak sprach eine Weile auf arawakisch mit Wagura und sagte dann:


  „Margarita, Herr."


  Den Namen hatte ich auf dem Kaperschiff wiederholt gehört. Die Insel lag einige hundert Meilen westlich der Orinoko-Mündung und der Insel Trinidad. Wir kannten den Reichtum der Insel, und es hatte uns sehr danach gelüstet. In ihrer Nähe hätten wir so manches spanische Schiff mit reicher Beute aufbringen können.


  „War es von eurem Dorf weit bis zu jener Insel?"


  „Einige Tagesfahrten mit einem schnellen Kanu."


  „In welcher Richtung?"


  „In Richtung der untergehenden Sonne."


  Nun dämmerte es in meinem Kopf. Das Dorf der Jungen befand sich auf dem Festland, ungefähr auf halbem Wege zwischen der Orinoko-Mündung und jener Insel Margarita.


  „Ist die Insel groß?" fragte ich.


  „Man sagt, sie sei sehr groß", erwiderte Arnak.


  Blitzartig kam mir der Gedanke, ob die Umrisse der ausgedehnten Insel im Norden, die man von meiner Anhöhe sehen konnte, gar die der Insel Margarita seien.


  „Habt ihr die Insel im Norden bemerkt?" fragte ich die Indianer.


  „Ja, Herr."


  „Glaubt ihr, das sei Margarita?"


  In den Augen der Jungen beobachtete ich Unruhe. Die bloße Vermutung, daß jene „bösen Menschen" in der Nähe wohnten, jagte ihnen Angst ein.


  „Wir wissen es nicht, Herr", murmelte Arnak. „Wir wissen es nicht . . ."


  „Und im Süden von uns, ist das eine Insel?"


  „Das ist keine Insel, Herr", verneinte der Junge lebhaft.


  „Keine Insel?"


  „Nein, das ist Festland."


  „Woher weißt du das?"


  Die Jungen waren sicher, daß es Festland sei. Ihre Gewiß- heit leiteten sie aus verschiedenen Anzeichen her, vor allem daraus, daß sich der furchtbare Beherrscher des amerikanischen Urwalds, der Jaguar, von Zeit zu Zeit auf unserer Insel aufhielt. Jaguare leben auf dem Festland, nicht auf Inseln.


  Wenn sich also ein Jaguar sehen ließ, so mußte er die Meerenge vom Süden her durchschwommen haben. Das bewiesen die Spuren am Ufer, auch hatten die Jungen es selbst einmal beobachtet.


  „Sollte es ihnen möglich gewesen sein, eine so große Wasserfläche zu durchschwimmen?" warf ich ungläubig ein.


  „Ja, Herr. Wir haben es mit eigenen Augen gesehen. Die Jaguare sind vortreffliche Schwimmer . . .”


  „Und wozu sollte er hier herübergeschwommen sein?" „Auf dem Westufer der Insel gibt es viele, viele Schildkröten. Der Jaguar frißt gern Schildkröten."


  Die Indianer galten als vorzügliche Kenner vieler Geheimnisse der Pflanzen-und Tiernatur. Die Beobachtungen der Jungen entsprachen zweifellos den Tatsachen, und ihre Folgerung war richtig.


  „Wenn das aber Festland ist, warum habt ihr dann nicht die Meerenge durchschwommen, um zu euern Angehörigen zu gelangen?" bemerkte ich.


  „Wir haben's versucht, Herr, mit einem Floß", erwiderte Arnak.


  „Die Meerenge hat eine starke Strömung. Sie trieb uns aufs offene Meer hinaus. Hier sind ein Boot und gute Ruder erforderlich."


  An jenem Tage, als ich die Meerenge eingehender betrachtete, hatte ich dasselbe gedacht. Womit sollten wir aber hier ein Boot bauen, wenn wir nur ein Werkzeug, ein Jagdmesser, besaßen?


  Da ich jetzt über mehr Zeit verfügte, wandte ich mich der Töpferei zu. Wir konnten wohl das Fleisch am Spieß braten, aus Mangel an Töpfen aber nicht kochen. Der Stamm der Arawaken verstand die Kunst, Gefäße aus gebranntem Ton herzustellen. Mit tatkräftiger Hilfe der Jungen gelangte ich bald zu befriedigenden Ergebnissen. In der Nähe des Sees des Überflusses fanden wir geeigneten Ton. Neben meiner Höhle errichteten wir aus Steinen einen Ofen. Wir begannen, den Ton zu formen und zu brennen. Aus dem Buch entsann ich mich, wie Robinson Crusoe sich mit dieser Arbeit geplagt hatte. Auch uns glückte es nicht beim erstenmal; anfangs sprangen die Töpfe, aber mit der Zeit kamen wir voran.


  Die Möglichkeit, Speisen zu kochen, kam uns sehr zustatten. Das auf verschiedene Art zubereitete Fleisch schmeckte besser, und einige Gemüsesorten, die die Jungen herbeiholten, insbesondere allerlei Wurzeln, konnten nur in gekochtem Zustande genossen werden.


  Bei der Erinnerung an Robinson Crusoe gedachte ich verschiedener seiner Erlebnisse, vor allem seines Zusammenlebens mit Freitag, einem Indianer, ebenso wie Arnak und Wagura. Robinson hegte nicht jene Voreingenommenheit gegenüber den Rothäuten wie ich, der ich als Kämpfer an der Grenze der virginischen Wälder aufgewachsen war. Ihm fiel es daher leichter, seinen Freitag zu lieben, wie ein guter Patriarch den ihm ergebenen Diener liebt. Aber auch Freitag war ein ganz anderer gewesen als meine jungen Kameraden. Wie freute er sich, daß er seinem Wohltäter dienen durfte! Mit welcher Wonne setzte er dessen Fuß zum Zeichen der Untertänigkeit auf seinen Nacken! Welch hohes Glücksgefühl beseelte ihn unablässig, welche Freude bereitete es ihm, seinem Herrn bis zum letzten Atemzuge dienen zu können!


  Die schöne Vision eines so braven, edlen Wilden gab mir jetzt keine Ruhe, und zuweilen, im Augenblick der Erholung, erweckte sie in mir merkwürdige, ja — ich gebe es zu — verworrene Phantasien. Meine Kameraden konnten sich nicht in dem Maße begeistern wie Freitag, gaben keine lauten, kindlichen Ausbrüche von sich. Besonders Arnak war zurückhaltend, führte seine Arbeit aber stets willig aus, wenn auch ohne Eile und Begeisterung. Mich reizte der Gedanke — wie man die beiden zu zwei neuen „Freitags" heranbilden könnte? Wenn ich sie formen, sie zu eifrigen, mir bis zum letzten Atemzug ergebenen Dienern erziehen könnte, die ihren Herrn wie Schatten, wie Spürhunde auf Schritt und Tritt durch das ganze Leben begleiten würden, selbst in den Wäldern Virginias oder Pennsylvaniens?


  Ich war ein Weißer, sie jedoch Indianer. Der in diesen Gegenden Amerikas eingeführte Brauch gab mir das Recht, sie brutal zu meinen Sklaven zu machen. Das wollte ich aber nicht. Vielmehr wollte ich ihnen das Ideal des Dienens einflößen, damit sie mir, ihrem Herrn, glücklich wie Freitag, überallhin folgten. Ich kam nicht los von dem Gedanken, daß es sich lohne, das gleiche zu versuchen, was Robinson gelungen war.


  An die Ausführung meines Planes ging ich mit der List eines Menschen heran, der sich ein klares Ziel gefaßt hat und diesem auf gewundenen Pfaden zusteuert.


  Eines Tages saßen wir bei Sonnenuntergang, satt gegessen und mit uns selbst zufrieden, um die Feuerstelle.


  „Ich werde euch", sagte ich zu den Jungen, „die ungewöhnliche Geschichte eines Menschen, eines Engländers wie ich, erzählen, der vor mehreren Jahren als Schiffbrüchiger die Hälfte seines Lebens auf einer menschenleeren Insel, irgendwo in unserer Gegend, verbracht hat ... Wollt ihr sie hören?"


  „Auf einer menschenleeren Insel, hier, auf unserer Insel?" „Nein", erwiderte ich, „denn jene Insel, die anfangs unbewohnt war, wurde später von englischen und spanischen Kolonisten besiedelt ... Der Schiffbrüchige nannte sich Robinson Crusoe. . ."


  In einfachsten Worten beschrieb ich die Geschichte des Schiffbrüchigen, wie ich sie aus dem Buche kannte. Als ich bei der Ankunft der Menschenfresser auf der Insel angelangt war, ließ ich mich eingehender über die Befreiung Freitags aus, über seine unermeßliche Dankbarkeit, seine lobenswerte Anhänglichkeit an Robinson. Die wärmsten Worte fand ich für seinen lebenslänglichen treuen Dienst an seinem Herrn, einen Dienst, den Freitag als sein höchstes Lebensglück betrachtete, als ein so großes Glück, daß er kein anderes kennen wollte.


  Die Jungen hörten mit großer Neugier zu, war es doch eine höchst unterhaltsame Geschichte, die sich hier, in der Nähe ihrer Heimat, zugetragen hatte und einen ihrer Landsleute betraf, der ihnen selbst nach Alter und Abstammung glich. Arnaks Gesicht drückte wie gewöhnlich keinerlei Ergriffenheit aus. Seine Augen waren ruhig, aber in ihnen glomm ein Funke, den ich vorher noch nie darin bemerkt hatte.


  „Eine interessante Geschichte, nicht wahr?" Ich unterbrach das lange Schweigen, das an der Feuerstelle eingetreten war, nachdem ich die Erzählung beendet hatte.


  Mit einem Kopfnicken gaben sie mir recht.


  „Dieser Freitag", fuhr ich fort, „fand eine große Lebensfreude darin, seinem Herrn so vortrefflich dienen zu dürfen. Er lebte, wie man sagt, auf Rosen gebettet. Viele Menschen wären gern an seiner Stelle gewesen und beneideten ihn um das Glück, das ihm zuteil wurde ..."


  Die Jungen schwiegen, sie starrten unverwandt in das Feuer. Ihre Mienen waren ausdruckslos.


  „Teilt ihr nicht meine Ansicht?" fragte ich verwundert.


  Nach einer Weile murmelte Arnak undeutlich:


  „Nein, Herr."


  „Nein?"


  „Nein", wiederholte Arnak und sah mich furchtsam an.


  „So hast du vielleicht meine Erzählung nicht verstanden?"


  „Ich habe sie verstanden."


  „Und glaubst du nicht, daß Freitag glücklich war?"


  „Ich glaub's nicht, Herr. . ."


  Er wollte noch etwas sagen, geriet aber aus der Fassung. Er fürchtete meinen Zorn.


  „Sag aufrichtig, was du denkst", ermunterte ich ihn freundlich.


  „Freitag", erklärte Arnak, „war ein Sklave des Herrn Robinson. Ich gebe zu, daß ich im ersten Augenblick verblüfft war.


  „Ein Sklave?"


  „Ja, Herr, ein armer Sklave."


  Ich begann, Arnaks Gedankengänge zu enträtseln. Ich kannte das Leben und die Sitten der nordamerikanischen Indianer gut, und das half mir jetzt, in die Begriffswelt meiner Kameraden einzudringen.


  Die primitiven, halbwilden Indianerstämme, darunter sicherlich auch die Arawaken, bildeten lose Gemeinschaften freier Menschen, die nur die einfachen, zur Erhaltung des Lebens notwendigen Arbeiten verrichteten. Mit einem Wort, sie kannten nicht jene komplizierten Arbeitsformen und die Abhängigkeit des einen vom, ändern, die unsere Gemeinschaft zivilisierter Menschen kennzeichnen. Gewiß machten die Indianer im Kriege Gefangene, aber nur, um sie als Gleiche unter Gleichen in ihre Stämme einzugliedern oder sie um irgendwelcher dunkler religiöser Bräuche willen zu töten. Eine Sklaverei — zumindest eine solche wie die unsere — gab es, soviel mir bekannt ist, bei ihnen nicht. Erst die Europäer haben sie in brutalster Weise auf ihren Plantagen und in ihren Bergwerken eingeführt. Bei den Indianern gab es auch keinerlei anderen, weder freiwilligen noch erzwungenen, Arbeitsdienst. Daher war Freitags Verhältnis zu seinem Herrn, dem er mit Leib und Seele ergeben diente, für Arnak und Wagura auch völlig unverständlich und unvorstellbar. Wenn Freitag auch sein Leben lang für Robinson gearbeitet hatte, so betrachteten ihn meine jungen Kameraden in ihrer einfachen Vorstellung dennoch als Sklaven eines weißen Herrn, und wenn er darüber noch glücklich war, so mußte er ihrer Meinung nach nicht ganz bei Sinnen gewesen sein.


  Ich gab mir Rechenschaft darüber, daß ich, um zum Ziele zu gelangen und die jungen Indianer an die Rolle Freitags zu gewöhnen, so manchen Widerstand zu brechen hätte, aber das schreckte mich nicht, sondern steigerte noch meine Ungeduld. Vielleicht meldete sich in mir auch wieder der Stolz des eingefleischten Virginiers. Ich übertraf die Grünschnäbel an Intelligenz, Erfahrung, Alter, Muskelkraft und vor allem an überlegener Willensstärke — warum sollte ich ihnen nicht meinen Willen aufzwingen, sie nicht meinen Erfordernissen anpassen können?


  Nochmals führte ich ihnen in verlockenden Farben das Leben Freitags vor Augen und erklärte in einfachsten Worten den Unterschied zwischen dem freiwilligen Diener und dem Sklaven. Die Jungen hörten zerstreut zu, waren verschlossen und schauten trübsinnig drein. Nachdem ich die Vorzüge des ergebenen Freitag ausgiebig gelobt hatte, wandte ich mich an Arnak.


  „Nach dem Vorbild Robinson Crusoes gebe ich dir einen neuen Namen. Von heute an wirst du Freitag heißen."


  „Ich heiße Arnak, Herr", erwiderte der Junge bescheiden, ein wenig erheitert. „Arnak, nicht Freitag."


  „Freitag", sagte ich nachdrücklich. „Arnak ist heute gestorben, und Freitag wurde geboren."


  Er schaute mich aufmerksam an, als wolle er meine Absichten erraten. Nach einer Weile versicherte er mir mit ernstem Gesichtsausdruck:


  „Nein, Herr, Arnak lebt!"


  „Das ist nicht wahr", widersprach ich laut. „Arnak existiert nicht mehr. Du bist Freitag — ein für allemal!"


  Der Junge gab nicht nach.


  „A-r-n-a-k, Herr!” sagte er ruhig, die einzelnen Buchstaben dehnend.


  Sein unerschütterlicher Widerstand reizte mich. Es war für mich etwas Neues, Unerwartetes in seinem Wesen. Woher nahmen die jungen Rothäute soviel Unnachgiebigkeit?


  Ich beschloß, es auf eine Kraftprobe ankommen zu lassen, selbst wenn ich genötigt sein sollte, ihn wegen Ungehorsams zu verprügeln.


  „Freitag", wandte ich mich im Befehlston an Arnak. „Reich mir diesen Kürbis mit Wasser!"


  Der Kürbis lag einige Schritte von der Feuerstelle entfernt auf der Erde. Der Junge erriet, daß das eine Herausforderung sein sollte. Er erstarrte regungslos, im Begriff, sich zu widersetzen. Mit hartem Blick sah er mich an. Doch die innere Erregung, die sich wahrscheinlich in meinem Gesicht widerspiegelte, warnte ihn vor dem Sturm. Er wurde weich, stand auf, verließ mit langsamen Schritten die Feuerstelle und brachte mir den Kürbis mit Wasser.


  Ich lächelte ihm freundschaftlich zu und trank einen Schluck.


  „Ich danke dir, Freund Freitag!" sagte ich.


  Der Junge setzte sich auf seinen Platz an der Feuerstelle. Erregt strich er sich das Haar. Er schaute ins Feuer und erklärte mir höflich, wenn auch mit vorsichtigem Nachdruck:


  „Arnak brachte dir das Wasser, Herr!"


  Ein widerspenstiger Bursche! dachte ich voll Bewunderung, obwohl mich die Wut packte.


  Die Regenperiode ging vorüber. Die Sonne, die bis vor kurzem in den Mittagsstunden im Norden geschienen hatte, kehrte langsam zurück und stand wieder senkrecht über unseren Köpfen am Himmel. Die Gluthitze wurde von Tag zu Tag unerträglicher. Schwere Arbeit verrichteten wir nur morgens, von der Dämmerung an, und am Nachmittag bis zum Dunkelwerden.


  Mein Stolz, das bebaute Feld, bereitete mir nur halbe Freude. Der Mais schoß so voll und üppig in die Höhe, daß einem das Herz im Leibe lachte; dagegen versagte die Gerste völlig. Sie war nur spärlich aufgegangen, und nachdem sie eine winzige Höhe erreicht hatte, begann sie - als sei sie durch diese Dreistigkeit erschrocken —, sich zu krummen, zu verkümmern und zu vertrocknen. Sie gedieh nicht.


  Ein ungelöstes Rätsel blieb es für mich, daß sich die Gerste Robinson Crusoes auf der Insel vortrefflich vermehrt und reiche Körner getragen hatte. Bei mir war es ein Mißerfolg. Das heiße tropische Klima eignete sich offenbar nicht für Gerstenanbau. Obgleich ich nur die Landwirtschaft in Virginia und nicht in den Ländern der heißen Zone kannte, wurde mir klar, daß die Gerste als Pflanze eines gemäßigten Klimas die Tropensonne nicht vertrug.


  Wie herrlich dagegen entwickelte sich der Mais! Als er jedoch die Höhe eines Menschen erreichte und die Früchte, rundum mit unzähligen Körnern besetzte Kolben, zu reifen begannen, erwuchsen uns unverhoffte Schwierigkeiten. Allerhand gefiedertes und vierbeiniges Pack wetzte Schnäbel und Zähne nach meinem Felde und stahl mit unglaublicher Gefräßigkeit die Früchte. Wir führten eine strenge Wache ein, wobei wir uns gegenseitig ablösten. Sie dauerte anfänglich vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung und wurde bald darauf auch auf die Nachtzeit ausgedehnt, da wir merkten, daß sich auch nachts Liebhaber des leckeren Maises einzufinden pflegten.


  An der Wache beteiligte ich mich in gleichem Maße wie die Indianer. Eines Tages mußte ich während meiner Wachzeit ins Dickicht laufen, wo ich neuartige Schlingen für Hasen ausgelegt hatte. Ich befahl Arnak, der im Augenblick nichts zu tun hatte, mich zu vertreten.


  „Freitag", rief ich. „Ich muß wegen der Schlingen in den Wald gehen. Paß inzwischen auf den Mais aufl"


  Überzeugt, daß er mich gehört hatte, ging ich fort. Als ich aus dem Dickicht zurückkehrte, fand ich ihn zu meinem Erstaunen an derselben Stelle, an der ich ihn verlassen hatte.


  „Warum bist du nicht im Maisfeld?" rief ich empört.


  Er warf mir einen grimmigen Blick zu und antwortete nicht. „Ist Wagura dort?" fragte ich.


  „Ich weiß es nicht."


  „Hält niemand Wache im Mais?"


  „Wahrscheinlich nicht."


  Mich packte wilde Wut.


  „Was heißt das? Ich befahl dir doch hinzugehen!"


  „Nein, Herr."


  „Wieso nicht? Du lügst noch?" brüllte ich.


  In mir kochte es. Ich erhob die Hand, um ihm einen Schlag über den Kopf zu versetzen. Er zuckte nicht.


  Ich unterließ es, ihn zu schlagen. Neben Verbissenheit sah ich in seinen Augen Schrecken und etwas wie eine Bitte. Es war eine stumme Bitte, ihn zu schonen. Meine Hand fiel herab. Ich kam zur Besinnung.


  „Arnak", erklärte der Junge mit erstickter Stimme, „Arnak lügt nicht."


  „Du lügst nicht?" Ich ballte die Fäuste. „Habe ich dir nicht befohlen, auf das Feld achtzugeben?"


  „Nein, Herr, nicht mir."


  „Wem denn sonst, zum Teufel?" „


  „Dem Freitag.


  Dann fügte er leiser hinzu:


  „Ich bin nicht Freitag. Ich heiße Arnak."


  Langsam gingen mir die Augen auf, ich erkannte ihn bis auf den Grund seiner Seele. Das war nicht die übliche Widerspenstigkeit eines finsteren Indianers.
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  Die Revolte der jungen Indianer


  Wochen gemeinsamen Lebens vergingen. Ich ge wann immer mehr die Überzeugung, daß die Indianer keine feindlichen Absichten gegen mich. hegten. Jedenfalls bemerkte ich nichts Verdächtiges an ihnen. Eher umgekehrt: Ich war es, der irgendwelche Befürchtungen in ihnen wachrief. Oft überraschte ich sie, als sie verstohlen ängstliche Blicke auf mich richteten. Ich konnte mir das nicht erklären, da sich unsere Zusammenarbeit im allgemeinen einträchtig gestaltete. Auch ließ ich bald den Gedanken fallen, ihnen andere Namen zu geben, da sie sich so entschieden dagegen wehrten.


  „Weshalb fürchtet ihr euch?" fragte ich sie einst ohne Um-. schweife.


  Sie schauten einander an und antworteten nicht. Ihr Schweigen bewies mir zur Genüge, daß ich mich nicht irrte. Ich behandelte sie gerecht, kam ihnen wohlwollend entgegen. Daher wunderte mich ihr Mißtrauen.


  „Arnak", sprach ich eines Tages. „Du bist älter und vernünftiger! Ich verlange, daß du mir sagst, warum ihr mich fürchtet! Weil ich ein Weißer bin?"


  Arnak zögerte mit der Antwort. Er war verlegen.


  „Ist dies der Grund, weil ich ein Weißer bin?" drängte ich. „Das nicht", erwiderte er schließlich. „Das nicht allein . . ." „So sag's doch klar und deutlich, zum Teufel."


  „Du warst auf dem Schiff. .


  „Auf dem Schiff?"


  „Ja, Herr."


  „Nun, und was ist dabei. Auf dem Schiff wollte ich dir doch helfen. Hast du das schon vergessen?"


  „Nein, Herr. Aber es war ein böses Schiff. . . Es überfiel unsere Dörfer, tötete Indianer, verschleppte Menschen in Sklaverei, peinigte sie grausam ... Du gehörtest zur Schiffsbesatzung...


  „Du meinst also, ich sei ein ebensolcher Bösewicht wie jene anderen?"


  „Nicht ganz so einer, aber. „Aber doch ein Pirat, wie?" „Ja, Herr!" erwiderte der Indianer freimütig.


  „Du irrst dich, Arnak. Ich bin weder ein Pirat noch ein Bösewicht! Ich bin zwangsweise auf das Kaperschiff geraten, nicht aus freiem Willen ... Vielleicht fürchtet ihr, daß ich euch einmal in die Sklaverei verkaufe?"


  „Du wirst uns nicht verkaufen, Herr; denn damit würden wir uns niemals abfinden. Wir werden kämpfen bis zum äußersten."


  „Deine Worte sind unnütz gesprochen, Junge. Dazu wird es keinesfalls kommen. Niemals werde ich gegen euch Gewalt anwenden... Wenn wir einst von hier fortkommen, was doch schließlich einmal der Fall sein wird, so werdet ihr in eure Dörfer zurückkehren und ich in meine Heimat nach Norden. .
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  Um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, erzählte ich von meinen letzten Erlebnissen in Virginia und erklärte, weshalb ich gezwungen war, Zuflucht auf dem Kaperschiff zu suchen. Die Indianer hörten andächtig zu, als ich jedoch meine Erzählung beendete, konnte ich aus ihren verschlossenen Gesichtern nicht entnehmen, ob ich ihre Zweifel zerstreut hatte oder nicht. Ich glaubte aber eher, es sei mir gelungen.


  Des Abends am Feuer sprachen wir gewöhnlich darüber, wie wir uns aus unserem Inselgefängnis befreien könnten. Ich beschloß, gemeinsam mit den Jungen in ihr heimatliches Dorf zu gehen, das nach unserer Vermutung irgendwo im Osten von uns, an der Festlandküste, liegen mußte. Ich wußte, daß der Sturm unser Schiff „Gute Hoffnung", bevor es unterging, mehrere Tage lang nach Westen getrieben hatte, so daß wir jetzt sowohl die Mündung des Orinoko-Flusses als wahrscheinlich auch das Heimatdorf meiner Kameraden im Osten zu suchen hätten. Einmal in diesem Dorf, würde es mir leichter fallen, mit Hilfe der Indianer zu jenen Antillen-Inseln zu gelangen, die von den Engländern bewohnt sind.


  Eines Tages begab ich mich mit Arnak Wagura blieb im Maisfeld — an die Südseite der Insel, um noch einmal die Meerenge zwischen uns und dem Festland zu betrachten. Sie war nicht breit, etwa acht oder neun Meilen, doch versicherte Arnak, die Meeresströmung flute ungewöhnlich schnell von Osten nach Westen durch die Enge und biege dann nach Norden ins offene Meer. Wir bestimmten die Stelle, von der wir am besten abstoßen könnten. Aber womit?


  „Das ist der Haken, womit fahren wir hinüber?" sagte ich laut, mehr zu mir selbst als zu meinem Kameraden. „Am sichersten wäre es mit einem Boot, aber wie lange brauchten wir, um uns mit einem kleinen Messer ein Boot zu bauen?"


  „Einen Baum ausbrennen, Herr", warf Arnak ein.


  „Ausbrennen — das dauert auch mehrere Monate. Ich denke, wir versuchen es noch mal mit einem Floß. Was meinst du?"


  „Die starke Strömung. . ."


  „Wir bauen ein festes und wendiges Floß, und außerdem schnitzen wir drei gute Riemen. Wir stellen ein Segel auf und fahren erst los, wenn der Wind vom Norden zur Küste weht. Wir werden die große Strömung überwinden."


  „Ein Segel?" fragte der Indianer.


  „Ja, ein einfaches, kleines Segel. Wir haben keine Leinwand, aber wir leben doch in einer reichen Natur! Aus dünnen Lianen flechten wir eine leichte Wand, die ebenso fest und leicht sein wird wie Leinwand. Dann bedecken wir sie mit breiten Blättern — sie wird ein vorzügliches Segel abgeben ..."


  Ich glaubte fest an den Erfolg, und dieser Glaube übertrug sich auch auf Arnak. Die Meerenge mit drei Riemen und einem behelfsmäßigen Segel zu überqueren erschien uns als ein durchführbares Unternehmen. Ich zweifelte nicht daran, daß wir die Insel bald verlassen würden. Wir beschlossen, gleich nach Einbringung der Maisernte ein Floß zu bauen.


  Als wir an den Südstrand kamen, war es früh am Morgen. Bis Mittag blieb noch viel Zeit übrig. Der Himmel war leicht bewölkt. Wir schritten am Meer entlang zur Westseite der Insel, die ich bisher noch nicht kannte, und sahen dort Spuren von Schildkröten an, die nachts vom Meer ans Land kamen, besonders an ihren Futterplatz auf der vorgeschobenen Landzunge. Hier und da lagen Panzer dieser Tiere, die der Tod auf dem Lande ereilt hatte.


  „Eine ganze Anzahl dieser Reptile ist hier umgekommen", bemerkte ich.


  „Das ist seine Arbeit!" erklärte Arnak. „Er frißt gern Schildkröten."


  „Der Jaguar?"


  „Ja, Herr."


  „So durchschwimmt also der Jaguar tatsächlich, wie du einmal sagtest, die Meerenge?"


  „Gewiß doch."


  „Trotz der Strömung?"


  „Er ist anscheinend stärker als die Strömung."


  Wir durchstöberten das Gestrüpp, das gleich hinter den Dünen begann, und es dauerte nicht lange, bis wir eine Schildkröte fanden. Es war ein Exemplar mittlerer Größe, das annähernd fünfzig Pfund wog. Wir legten das Tier auf den Rücken, töteten es und holten das Fleisch zwischen den Panzern hervor. Das Fleisch wickelten wir in Blätter und taten es in zwei Körbe, die wir auf dem Rücken trugen.


  Bevor wir den Rückweg antraten, machte Arnak eine aufschlußreiche Entdeckung. Er ließ einen Warnruf ertönen. Ich machte den Bogen schußbereit und lief zu dem Jungen.


  „Er ist's!" flüsterte der Indianer und wies auf den Erdboden.


  Deutlich waren die in den Sand und in das Gras eingedrückten Spuren des Jaguars zu erkennen. Als ich sie näher besah, begriff ich Arnaks Warnung. Es waren frische Spuren. Noch an diesem Morgen hatte der Räuber hier gehaust. Ohne uns von der Stelle zu rühren, ließen wir die Blicke über das umliegende Gebüsch schweifen.


  „Gehen wir fort von hier, Herr!" hauchte mir mein Gefährte ins Ohr. Entsetzen malte sich in seinem Gesicht, das ein bleifarbenes Aussehen angenommen hatte.


  Unweit lag das Meeresufer. Mit einigen Sätzen waren wir aus dem stachligen Dickicht heraus und erreichten eine sichere Stelle. Wir traten den Rückzug an, wobei wir uns nahe am Wasser hielten.


  „Vielleicht hat er in unserer Nähe geschlafen", sagte Arnak, dessen Gesicht jetzt wieder eine gesunde braune Farbe aufwies.


  „Durchaus möglich!" gab ich zu. „Wir wären schön in der Klemme gewesen, wenn wir ihn zufälligerweise geweckt hätten."


  Ich betrachtete unsere Spieße und Bogen. Sie waren im Kampf gegen eine so mächtige Bestie wie den Jaguar doch unzulängliche Waffen, obwohl wir sie aus bestem Holz herstellten.


  Nach einigen Stunden näherten wir uns der bekannten Gegend im Bereich unserer Höhle. Ich bog mehrere Schritte vom Wege ab, um an die Stelle zu gelangen, wo der Kapitän begraben lag. Arnak ging schweigend hinter mir her. Das Grab fand ich nicht. Der Regen hatte die Erde geebnet und alle Spuren verwischt.


  „Hier liegt er irgendwo begraben", sagte ich zu dem Indianer und beobachtete von der Seite seinen Gesichtsausdruck. Er wußte, von wem ich sprach, denn er fragte nicht, wer da begraben liege. Er zeigte keinerlei Unruhe und Verwirrung. „Habt ihr lange mit ihm gekämpft?" fragte ich unverhofft. „Nein, Herr", antwortete er ruhig und schaute mir dabei in die Augen.


  Zum erstenmal bewunderte ich seine mutige Wahrhaftigkeit. „Wann habt ihr ihn überfallen?" fragte ich. „Gleich als er aus dem Wasser kam?"


  „Nein."


  „Sage mir, wie das vor sich ging."


  Seine Erzählung war einfach und erschütternd:


  Die Wellen hatten Arnak von dem untergehenden Schiff gerissen. Mit dem letzten Rest seiner Kräfte hielt er sich an der Oberfläche des Wassers, schwamm trotz des Sturmes bis zur Insel und legte sich in den Sand. Nach einer längeren Weile hörte er Schritte. Es war Wagura, den die Wellen ebenfalls unweit ans Land gespült hatten. Zusammen schleppten sie sich weiter. Am Rande des Dickichts hörten sie merkwürdiges Knacken von Zweigen. Als sie näher traten, fanden sie sich Auge in Auge mit dem Kapitän, der an der Erde lag. Er war bei Bewußtsein, konnte sich aber nur mit Mühe bewegen;


  anscheinend hatte er sich eine Sehnenzerrung am Bein zugezogen. Als er die Indianer erblickte, fuhr er hoch, stützte sich auf den Ellenbogen und griff nach der Pistole. Da er sah, daß sie im Begriff waren zu fliehen, schrie er mit heiserer Stimme, wie er es auf dem Schiff gewohnt gewesen: „Arnak, zu mir, ihr Hunde!"


  Die Jungen flohen. Nachdem sie sich vom Schreck erholt hatten, wurden sie sich bewußt, daß sie ihn töten müßten. Sie ahnten damals noch nicht, daß sie sich auf einer Insel befanden und daß es für sie, um leben zu können, unerläßlich war, ihn umzubringen. Rasch bewaffneten sie sich im Gebüsch mit zwei Stöcken und kehrten zum Kapitän zurück. Sie fanden ihn im Sande liegend. Wohl aus Furcht vor Überraschungen hatte er sich aus dem Dickicht an den Strand geschleppt.


  Ohne lange zu überlegen, liefen sie auf ihn zu. Er stand auf. In der linken Hand hatte er die Pistole, in der rechten einen dicken Knüppel. Er wollte schießen, legte auf Arnak an, es kam jedoch kein Schuß. Er hob den Knüppel. Da streckte ihn Arnak mit einem furchtbaren Hieb über den Kopf zu Boden, während Wagura ihm den Knüppel aus der Hand schlug. Als sie sahen, daß er nicht mehr lebte, flohen sie nach der Südseite der Insel, denn sie fürchteten, andere Piraten könnten ebenfalls wie der Kapitän und sie selbst mit dem Leben davongekommen sein.


  Arnak beendete seine Erzählung. Er sah mich durchdringend an und machte gar keinen schuldbewußten Eindruck. Nach einer Weile fragte er mich mit einer Stimme, in der ein trotziger, fast herausfordernder Ton mitklang:


  „Wunderst du dich, daß wir ihn totschlugen?"


  Ich war über die vom Bewußtsein eigener Würde erfüllte Haltung des zwanzigjährigen Indianers erstaunt und überdachte in Gedanken alles, was ich mit ihm durchlebt hatte. Wie gründlich löschte doch dieser Jüngling meine bisherigen Begriffe von den Rothäuten aus, überlieferte, schmutzige, oberflächliche und - wie peinlich, es mir eingestehen zu müssen - völlig falsche Begriffe! Und ich war so einfältig, aus ihm einen zweiten Freitag für mich machen zu wollen, irgendeinen gefügigen Engel in Gestalt eines Wilden, dessen einziges Lebensglück es sein sollte, seinem weißen Herrn


  als treuer Sklave dienen zu können! 0 lächerlicher, dummer Jan!


  Da ich schwieg, während Arnak auf Antwort wartete, stellte er mir eine neue Frage:


  „Und du, Herr, würdest du an unserer Stelle nicht ebenso gehandelt haben?"


  „Gewiß", brummte ich.


  Denn ich hatte es noch nicht vergessen, daß ich mich auf dem Kaperschiff selbst mit der Absicht trug, den Kapitän während des Sturmes zu töten, da ich das als einen notwendigen Akt der Selbstverteidigung betrachtete.


  Der Mais auf dem Felde war bereits herangereift. Gleich am Tage nach dem Ausflug in den Süden und Westen der Insel machten wir uns an die Ernte. Das kleine Feld verursachte nicht viel Arbeit. Um die Maiskolben abzuschneiden und die Körner zu lösen, brauchten wir nicht ganz einen Tag. Wir ernteten einen ansehnlichen Haufen Früchte, wohl drei Scheffel, die wir nach dem Trocknen der Körner in einigen Körben unterbrachten.


  Man kann sich vorstellen, wie uns die ersten Fladen mundeten, die wir aus dem zu Mehl verriebenen Mais buken. Zusammen mit den gelben Früchten, den Paradiesäpfeln, und gebratenem Schildkrötenfleisch schmeckten sie uns wie eine königliche Delikatesse, obwohl ein verwöhnter Koch sie eher den Hunden gegeben als Menschen zur Nahrung vorgesetzt hätte. Wir auf der menschenleeren Insel waren jedoch nicht verwöhnt, und da wir uns zu jener Zeit einer ausgezeichneten Gesundheit erfreuten, aßen wir alles, was uns bei Kräften hielt.


  Drei oder vier Tage später erlebte ich eine Aufregung, wie ich sie während des Aufenthaltes auf der Insel noch nicht gekannt hatte, jene Nacht vielleicht ausgenommen, als ich Arnak an der Hasengrube überraschte und ihn gefangennahm.


  Wir waren zu dritt nach Kokosnüssen gegangen, die im Norden, eine Meile von unserem Strand entfernt, wuchsen. Die Jungen stiegen auf die Palmen und rissen die Früchte ab, während ich unten stand. Als ich zufällig einen Blick aufs offene Meer warf, erstarrte ich. In einer Entfernung von vier oder fünf Meilen fuhr dort ein großes Schiff. Die weißen Segel blinkten in der Morgensonne. Im ersten Augenblick glaubte ich, es sei eine optische Täuschung.


  „Arnak, Wagura!" schrie ich und deutete auf das Schiff.


  Eine Welle freudigen Entzückens durchflutete mich. Ich hatte jedoch mit einer solchen Möglichkeit schon seit langem gerechnet und wußte sogleich, was zu tun war:


  „Zur Höhle", schrie ich meinen Kameraden zu und lief, so schnell mich die Beine tragen konnten, voraus.


  Das Feuer glomm noch vom Frühstück her. Es fiel mir leicht, die Flamme mit trockenen Zweigen zu entfachen. Die Indianer kamen wenige Augenblicke später. Sie schienen nicht so schnell gelaufen zu sein.


  „Auf den Berg", rief ich. „Nehmt so viel Brennmaterial mit, wie ihr fortbringen könnt!"


  Ich selbst ergriff glimmenden Zunder und stieg hinauf. Der Berg, an dem sich die Höhle befand, erhob sich ungefähr dreihundert Fuß über den Meeresspiegel. Als ich atemlos und


  verschwitzt den Gipfel erreichte, war der Zunder noch nicht erloschen.


  Überall in der Nähe, an den Hängen wie auf dem Gipfel, wuchsen Sträucher. Ich riß eine Menge Zweige ab und entfachte das Feuer. Die Flammen stiegen hoch, entwickelten aber wenig Rauch, denn die Sträucher waren trocken, dürftig und im übrigen voller Stacheln.


  Vom Gipfel aus bot sich dem Auge ein größeres Gesichtsfeld dar. Das Schiff konnte man auf dem Meer ganz deutlich erkennen. Es kam mit vollen Segeln von Osten und nahm geraden Kurs auf die große Insel, deren Umrisse sich im Norden andeuteten. Ich entsann mich der Unterredung mit den jungen Indianern über die Insel Margarita sowie unserer Vermutung, daß eben sie das im Norden gesichtete Land sei. Der Kurs des Schiffes schien jetzt unsere damaligen Mutmaßungen zu bestätigen. Sollte es wirklich Margarita sein?


  Um dichteren Rauch zu erhalten, mußte das Feuer rasch


  mit feuchtem Brennmaterial genährt werden. Ich schaute mich nach den Jungen um und erblickte sie am Abhang, wie sie trödelnd den Berg hinanstiegen.


  „Heda, schneller", rief ich ihnen zu.


  Sie beschleunigten nicht ihre Schritte. Ich schrie nochmals. Dann bemerkte ich voller Verwunderung, daß sie kein Holz brachten, wie ich es ihnen befohlen hatte, sondern — täuschten mich meine Augen? — mit Bogen und Pfeilen bewaffnet waren. Diese unbotmäßigen Rotzbengel! Sie verdienten eine Abreibung, an die sie denken sollten!


  Als sie näher kamen, fiel mir ihr verbissener Gesichtsausdruck auf.


  „Herr!" meldete sich Arnak. Er sah finster und herausfordernd drein, seine Stimme klang fest und entschlossen: „Wir wollen kein Feuer."


  Mir war, als hätte mich ein kalter Wasserstrahl getroffen. „Arnak, was redest du...? Dann werden sie uns nicht bemerken!"


  „Sie sollen uns nicht bemerken!"


  „Hast du den Verstand verloren?"


  „Nein, Herr! — Es wird kein Feuer sein!"


  Ich war sprachlos. Nur das Knistern des erlöschenden Feuerherdes unterbrach die Stille. Ich begriff den Starrsinn des Indianers nicht. Ich faßte ihn scharf ins Auge und ging auf die beiden zu.


  „Herr!" rief Arnak rasch. „Bitte, komm nicht näher!"


  Sie hielten die Bogen gespannt, obwohl die Pfeile zur Erde gerichtet waren.


  Ohne ihre Worte und die Bogen zu beachten, schritt ich vorwärts. Sie wichen zurück, vermieden einen Zusammenstoß.


  „Was ist euch eingefallen? Sprecht, zum Teufel!" befahl ich barsch.


  „Wir wollen keine Sklaven werden!" erklärte Arnak.


  „Ihr werdet es nicht sein! Niemand wird euch zu Sklaven machen!"


  „Du irrst dich, Herr! Das sind böse Menschen!" Er wies mit den Augen auf das Schiff. „Sie werden uns in die Sklaverei verschleppen."


  „Bist du dessen so gewiß?”


  „Ja, Herr. Das ist sicherlich ein spanisches Schiff."


  „Und wenn es ein anderes wäre? Ein englisches oder holländisches?"


  Arnak sprach kein Wort, schüttelte nur traurig den Kopf zum Zeichen, daß dies ein und dasselbe sei.


  Der Junge hatte recht, er besaß einen guten Orientierungssinn. Seine Lebenserfahrung hatte ihn nicht betrogen. Hierher, in die reichen Gewässer des Karibischen Meeres, schickten alle seefahrenden europäischen Nationen ihre dunkelsten Kreaturen. Piraten sowie Menschen mit Piratencharakter und sitten machten hier Geschichte, indem sie für ihre Staaten Inseln eroberten. Hier tobte dauernd ein schurkischer Krieg jedes gegen jeden, um dem andern die Beute zu entreißen, die sich dieser schon durch das Faustrecht angeeignet hatte. Dagegen verfolgten sie alle einmütig die indianische Bevölkerung, die sie überall als Vieh betrachteten, das beraubt, ausgerottet oder in die Gefangenschaft verschleppt zu werden verdiente. Davon hatte mir der Matrose William des öfteren erzählt, auch von Streichen unserer englischen Landsleute, die einem das Blut erstarren ließen.


  Von plötzlicher Freude darüber berauscht, zum erstenmal nach vielen Monaten ein Zeichen aus der zivilisierten Welt zu erblicken, hatte ich nicht überlegt, ob dieses Zeichen Gutes oder Böses ankündigte. Meinen Kameraden verhieß es zweifellos Böses — und hatte es für mich mit Sicherheit Gutes im Gefolge? Alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß es ein spanisches Schiff war. Fiel ich aber in die Hände der Spanier, welch kümmerliches Los harrte dann meiner, selbst wenn es mir gelänge, meine Zugehörigkeit zum Kaperschiff zu verheimlichen?


  Engländer und Spanier rivalisierten in diesen Gewässern bekanntlich seit Generationen miteinander und begegneten sich mit glühendem Haß.


  „Gut! Wir machen kein Feuer!" beschloß ich zur unverhohlenen Freude meiner Gefährten und warf die noch glimmenden Feuerreste mit dem Fuß auseinander.


  Als wir den Berg hinabstiegen, dachte ich über die merkwürdige Entschlossenheit, ja Unbeugsamkeit der Jungen nach. War sie das Ergebnis einer außergewöhnlich harten Schule des Lebens?


  Nachdem wir so viele Wochen einmütig miteinander verbracht hatten, war das der erste Mißklang, ein ausgesprochen unfreundlicher Zusammenstoß. Dabei hätte man die Angelegenheit doch anders anfassen und sie ebensogut beilegen können, ohne zur Gewalt zu greifen. Noch bevor wir bei unserer Hütte anlangten, schüttete ich ihnen mein Herz aus:


  „Das war nicht recht von euch. Handeln Freunde so?"


  Sie sahen mich verlegen an.


  „Wenn ihr etwas auf dem Herzen habt", sagte ich, „so kommt zu mir und sprecht euch aus, aufrichtig, auf Freundesart."


  Dann fügte ich vorwurfsvoll hinzu:


  „Und die Bogen bewahrt für Feinde!"


  Arnaks braunes Gesicht wurde über und über rot, Wagura seufzte.


  „Jawohl, Herr!" sagte Arnak.


  „Jawohl, Herr!" wiederholte wie ein Echo sein Kamerad. Bis zum späten Abend verfolgten wir das Schiff mit den Augen. Es segelte zweifellos zur Insel im Norden. Sollte es also doch Margarita sein? Die Indianer hegten dieserhalb keinerlei Zweifel. Angst erfüllte sie beim bloßen Gedanken an diese Insel: die Insel der bösen Menschen, der schändlichen Perlenfischer und Indianerfänger. .


  Am Tage darauf war von dem Schiff nichts mehr zu sehen. Leer rauschte wieder das Meer, seine Wellen schlugen gegen unsere Insel.
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  Der Kampf mit dem Jaguar


  Das Auftauchen eines Schiffes in unseren Gewässern hatte auch seine gute Seite. Ich wurde mir darüber klar, daß wir von diesen Seefahrern keine Hilfe erwarten durften. Sie konnten uns nur ein unsicheres und trauriges Schicksal bereiten — und so erwies sich der ursprüngliche Plan, mit eigenen Kräften ans Festland zu gelangen, als der geeignetste.


  Mit Eifer und Fleiß gingen wir ans Werk. Es handelte sich vor allem um den Bau eines festen, aber wendigen Floßes, das leicht gesteuert werden konnte. Da wir als Werkzeug nur ein Jagdmesser besaßen, dachten wir nicht daran, Bäume zu fällen, was auch nicht erforderlich war. Wir suchten abgestorbene, trockene Stämme, jedoch solche, die noch standen, da die an der Erde liegenden bald moderten. Wir sammelten das Bauholz in der Nähe des Bächleins, wo der Wald im Innern der Insel am dichtesten war und woher wir die kleineren Stämme während der Flut mühelos ins Meer flößen konnten. Hier errichteten wir unsere „Werft".


  Als wir einen ausreichenden Vorrat an Stämmen angehäuft hatten, holten die Jungen Lianen, in deren Gattungen sie sich vorzüglich auskannten. Die aus diesen Gewächsen geflochtenen Gurte dienten dem Zusammenbinden der Stämme und behielten auch im Wasser längere Zeit die Festigkeit von Hanfseilen.


  Um die Widerstandsfähigkeit des Floßes zu erhöhen, beschlossen wir, zwei Lagen Stämme zu verwenden, wobei die obere quer zu der unteren liegen sollte. Dann tauchte die Frage auf, ob statt der oberen Stämme nicht besser die Bretter zu nehmen wären, die ich seinerzeit aus dem zerschmetterten Rettungsboot der „Guten Hoffnung" zusammengeholt und zum Bau des Papageienkäfigs verwandt hatte.


  Ehe wir diese Angelegenheit jedoch erledigen konnten, traten Ereignisse ein, die uns beinah den Tod brachten und das Verlassen der Insel um viele Monate hinauszögerten.


  Eines Nachts weckte mich Wagura, der in erregter Hast die Steine am Eingang meiner Höhle beiseite schob. Die Jungen schliefen bekanntlich draußen unter ihrem Dach.


  „Was ist los?" schrie ich auffahrend.


  Der Junge war so erschrocken, daß er nur ein undeutliches Stammeln hervorbrachte.


  „Wo ist Arnak?" fragte ich.


  Gleichzeitig entfernte ich die Steine von der Innenseite. „An der Feuerstelle", murmelte er.


  Im Nu war die Öffnung freigemacht, und Wagura stürzte herein. Zugleich wurde die draußen herrschende Dunkelheit durch einen Lichtschein erhellt. Er kam von der Feuerstelle her, wo Arnak das unter der Asche glimmende Feuer entfachte. In fieberhafter Eile häufte er Zweige darauf und rannte dann außer Atem auf uns zu. Wie besessen begann er, den Höhleneingang mit Steinen zu verrammeln. Ich half ihm dabei.


  „Er ist's!" ächzte er.


  „Wer? Der Jaguar?"


  „Ja, Herr."


  Durch die Spalte zwischen den Steinen sahen wir jetzt den ganz vom Lichtschein erhellten Platz.


  „Wie habt ihr ihn bemerkt?"


  „Er schlich sich an unseren Schuppen heran. Als wir schrien, zog er sich zurück. Er ging ins Dickicht. Dort sitzt er.


  Ich hatte ihren Aufschrei nicht gehört; wahrscheinlich hatte ich fest geschlafen.


  Das Feuer warf immer noch einen hellen Schein, doch währte das nicht lange. Bevor das Licht gänzlich erlosch, schärfte ich den Blick, um in der Gegend etwas zu erspähen. Wilde Tiere meiden den Feuerschein, ich erwartete daher nicht, viel zu sehen, und wenn sich der Jaguar wirklich dort aufhielt, so lauerte er unter dem Schutz der Sträucher.


  „Vielleicht habt ihr aber die Bestie nur in eurer Einbildung gesehen?" meinte ich halb im Scherz zu den Kameraden. „Habt ihr nicht geträumt?"


  Höchst entrüstet widersprachen sie.


  „Nein, Herr, er war's!" versicherte Arnak.


  „Ich sah ihn, ich sah ihn!" bestätigte Wagura.


  Inzwischen erloschen die Flammen gänzlich, nur die Aschenglut blieb zurück; ringsum lag wieder nächtliche Finsternis.


  Nach einer Weile stieß mich Wagura, der einen ausgezeichneten Geruchssinn besaß, an und flüsterte:


  „Riechst du etwas, Herr?"


  Ich roch es tatsächlich. Ein schwacher Windstoß trug uns von Zeit zu Zeit einen scharfen Geruch zu, einen Geruch, den Raubtiere gewöhnlich verbreiten.


  Bald zerstreuten sich auch alle Zweifel, als wir vor uns auf der Lichtung die längliche, riesige Gestalt des Tieres erblickten. Es trat aus der dunklen Wand des Gebüsches heraus und schlich auf den Papageienkäfig zu. Wir sahen es alle drei, es war keine Täuschung.


  Plötzlich hörten wir einen harten Schlag und das scharfe Krachen gebrochenen Holzes. Unter den schweren Tatzen des Raubtieres stürzte der Käfig zusammen. Die aufgeschreckten Papageien kreischten und schlugen mit den Flügeln.


  „Die Oberlage unseres Floßes ist in Stücke gegangen", bemerkte ich mit grimmigem Humor.


  Die Papageien machten einen Mordsspektakel. Anscheinend griff sie der Jaguar und zerfleischte sie. Wir hörten ihre Todesschreie. Einigen Vögeln gelang es jedoch zu entkommen. Mit schwerem Flügelschlag kreisten sie wie betäubt in der Luft. Sie ließen sich auf den Wipfeln der nahen Bäume nieder und fuhren fort zu lärmen.


  Eine Viertelstunde später trat Ruhe ein. An den Trümmern des Käfigs wurde es ebenfalls still. So sehr wir auch den Blick anstrengten, es war nichts zu sehen. Der Jaguar schien verschwunden zu sein.


  Doch unsere Hoffnung war vergebens! Mit einemmal vernahmen wir das Geräusch brechender Äste und ein schreckerfülltes Quieken, Pfeifen und Piepsen. Der Jaguar fiel über die Hasengrube her. Nachdem er das Dach durchschlagen hatte, sprang er hinein und veranstaltete nun in aller Ruhe ein Gemetzel unter unseren Nagetieren. Es war deutlich zu hören. Er ließ sich Zeit, die Opfer konnten ihm aus der Grube nicht entweichen. Eine ganze Weile lang drang ihr verzweifeltes Piepsen und das Knacken von Knochen zu uns. Der Jaguar schnalzte und knurrte dabei vor Befriedigung oder auch vor Wut.


  Dann, als alles Gequieke der Häschen aufhörte, sprang der Jaguar aus der Grube und strich lange Zeit, vielleicht eine Stunde oder auch zwei, in der Nähe umher. Im Schein der Sterne sahen wir ihn oft auf der Lichtung, nicht weiter als fünfzehn bis zwanzig Schritt von uns entfernt. Er knurrte, stöhnte und ließ von Zeit zu Zeit vor Ungeduld ein gedämpftes Gebrüll ertönen.


  „Er sucht ein neues Opfer", flüsterte Arnak. „Er wittert uns, weiß aber nicht, wie er an uns herankommen soll."


  Ich erzählte den Jungen von meiner Begegnung mit dem Jaguar in den ersten Tagen meines Aufenthaltes auf der Insel. Der Räuber hätte sich damals leicht auf mich stürzen können, schien aber in letzter Minute Angst bekommen zu haben. Vielleicht war es ein anderer Jaguar?


  „Nein, derselbe!" erklärte Arnak überzeugt. „Wir kennen ihn. Es schwimmt nur einer vom Festland herüber."


  „So meinst du, er habe sich verändert, sei verwegener geworden?"


  „Ja, Herr. Er kann beobachten und denken. Er weiß, daß wir unbewaffnet sind."


  Unbewaffnet! Wieviel tragische Machtlosigkeit lag in diesem Wort! Ein einziger Flintenschuß, ein einziger Büchsenknall wäre dem Jaguar, selbst wenn er ihm in der Nacht keinen Schaden zufügte, so in die Knochen gefahren, daß er ihn für immer über alle Berge fortgescheucht hätte.


  Aus unmittelbarer Nähe drang aufs neue krachendes Geräusch an unser Ohr. Wir dachten uns, daß der Unterschlupf meiner Kameraden in die Brüche gegangen war. Dann wurde es bis 'zum Morgen still.


  Erst als die Sonne aufging, faßten wir Mut und verließen die Höhle. Vor Wehmut krampfte sich uns das Herz zusammen. Der Käfig zerschlagen, die Bretter zerbrochen, die Grube eingerissen, alle Hasen tot, obwohl nur die Hälfte da-


  von gefressen war, der Schuppen zerstört, die Erde ringsum wüst zerwühlt. Wie besessen hatte der Räuber seine Wut an allem, was uns gehörte, ausgelassen, einen Teil der Töpfe zerschlagen und sogar das Ruder zerbissen, an dem Arnak einige Tage lang mühsam geschnitzt hatte.


  Von sinnloser Panik erfüllt, liefen wir an den Bach zu unserm Floß, das zur Hälfte fertiggestellt war. Es lag unangetastet da. Der Jaguar hatte offensichtlich nur zerstört, was sich im unmittelbaren Bereich unserer Behausung befand. Die Körbe mit Mais standen glücklicherweise sicher verwahrt in der Höhle.


  Einige Papageien, die die nächtliche Katastrophe überlebt hatten, tummelten sich noch in der Nähe auf den Bäumen. Sie ließen sich, da sie bereits einigermaßen zahm waren, von den gewandten Jungen leicht einfangen.


  Die Jaguare sind gewohnt, am folgenden Tage zu den Überbleibseln ihres Schmauses zurückzukehren. Sicherheitshalber vergruben wir daher die Häschen, die der Räuber noch nicht aufgefressen hatte, tief in die Erde, ebenso die Reste der zerrissenen Papageien. Dann nahmen wir alle ganz gebliebenen Bretter aus dem Käfig. Für das Floß reichten sie uns. Ein neues Schutzdach errichteten wir nicht. Die Jungen sollten für die paar Tage, die wir noch auf der Insel zu verbringen gedachten, bei mir in der Höhle schlafen.


  Während ich sogleich daranging, das Floß weiterzubauen und die Riemen zu schnitzen, begaben sich die Indianer auf die Jagd. Sie sollten nicht nur Fleisch beschaffen, sondern auch solche Wurzeln und Früchte sammeln, die auf die Reise mitgenommen werden konnten. Am Abend fanden wir uns wieder in der Höhle zusammen.


  Wie wir vorausgesehen hatten, stellte sich der Jaguar in der folgenden Nacht wieder ein. Er strich auf der Lichtung umher, knurrte und beunruhigte uns bald durch das Brechen von Zweigen, bald durch Scharren und Gebrüll. Wir machten kein Auge zu. Mitten in der Nacht sprang er auf die Erhöhung über unserer Höhle und scharrte mit den Krallen die Erde. Wir hörten ihn deutlich über uns. Er wollte von oben her zu uns gelangen. Da er jedoch an dem harten Felsen nichts ausrichtete, versuchte er durch die Höhlenöffnung zu uns einzu-


  dringen. Aber auch hier bildeten die sinnvoll übereinandergelegten Steine ein unüberwindliches Hindernis. Die Angriffslust des vierbeinigen Räubers, seine blutgierige Hartnäckigkeit gegen uns hatten etwas Gespenstisches an sich. Wir versuchten, ihn durch wildes Geschrei und Bogenschüsse zu erschrecken, die wir durch die Spalte zwischen den Steinen abgaben — es war lächerliches Bemühen. Ihn berührte es soviel wie das Summen einer Fliege. Ruhig, geduldig und verbissen setzte er sein Werk fort.


  Erst in der Morgendämmerung verging ihm der Appetit nach Menschenfleisch.


  Er ließ zum Abschied ein wütendes Gebrüll ertönen, zog sich zurück und verschwand im Dickicht.


  Nach den zwei durchwachten Nächten begriffen wir, daß entschlossenes Handeln erforderlich sei, wenn wir nicht früher oder später durch einen hartnäckigen Feind zugrunde gehen wollten. Ein ungleicher Kampf stand uns bevor. Das an Stärke überlegene Raubtier zwang uns seine Kampfbedingungen auf. Uns blieb nur, das eigene Leben zu verteidigen.


  Als wir morgens an der Feuerstelle saßen, legten wir alle unsere Waffen vor uns hin und schätzten sie kritisch ein.


  Selbst die Indianer gaben zu, daß es sich um einen außergewöhnlich starken Jaguar handle. Wie völlig unzulänglich waren dagegen unsere Waffen — Bogen, Pfeile, Spieße, Stöcke und ein Messer! Indem ich betrübt dieses primitive Arsenal betrachtete, rief ich mir die Methoden der südamerikanischen Indianer ins Gedächtnis zurück, von denen ich einmal gehört hatte.


  „Ist es wahr", fragte ich, „daß ihr Gifte kennt, die augenblicklich töten?" ,ja, Herr, solche Gifte gibt es", bestätigten beide Jungen leb haft.


  „Vergiftet ihr damit die Pfeile, die das Tier verwunden und es unverzüglich töten?"


  „Ja, Herr, das stimmt."


  „Und versteht ihr, solche Gifte zu bereiten?"


  „Ich verstehe es", erwiderte Arnak.


  „Woraus werden sie hergestellt?"


  „Aus den Früchten einer bestimmten Lianenart. Sie werden gekocht...”


  „Wachsen diese Lianen hier auf unserer Insel?"


  „Ja, Herr, wir haben sie gesehen."


  „Dann lauft und holt sie rasch!"


  Die Jungen sprangen bereitwillig auf, doch erkaltete gleich darauf ihr Eifer.


  „Wird das Gift heute nacht gebraucht?" fragte Arnak.


  „Ja, heute."


  „Das geht nicht, Herr! Die Früchte müssen einige Tage lang kochen, das Gift wirkt sonst nicht."


  Leider war das ein unüberwindliches Hindernis. Vorläufig wenigstens konnten wir vergiftete Pfeile nicht verwenden.


  Wir suchten einen anderen Ausweg. Ich fragte die Jungen, wie ihr Stamm in den Wäldern Jagd auf Jaguare gemacht habe.


  „Mein Stamm macht nicht Jagd auf sie", antwortete Arnak ernst. „Mein Stamm fürchtet sie und hält sie für eine Gottheit ... Wir bringen ihnen Opfer ..."


  „An Menschen?"


  „Nein, Herr. Einen Hund, wenn er krepiert, oder ein Stück Wild, wenn wir viel erlegt haben ..."


  „Und werdet ihr mir helfen, diesen Jaguar zu töten?"


  „Ja, Herr, wir helfen dir."


  „Fürchtet ihr die Gottheit nicht?"


  „Nein, wir glauben nicht mehr an solche Gottheiten ..


  Neugierig betrachtete ich die Jungen. Bisher hatten wir noch nie Gelegenheit, über Fragen ihrer Religion zu sprechen. Sollte die vierjährige Sklaverei und der Umstand, daß sie in der Welt herumgekommen waren, sie wenigstens darin beeinflußt und von ihren religiösen Vorurteilen abgebracht haben?


  „Hat denn in eurem Stamm niemand auf Jaguare Jagd gemacht, niemand?" forschte ich weiter.


  Es stellte sich heraus, daß es einen Zauberer gab, der für seine religiösen Bräuche die Felle, Knochen und Fänge von Jaguaren benötigte, selbst aber nicht jagte. Er befahl den Kriegern des Stammes, tiefe Fallgruben auszuheben, in denen er als Köder einen lebenden Hund festband. Wenn die Jaguare in der Gegend umherstrichen, fielen sie zuweilen in die Gruben, aus denen sie nicht wieder herauskonnten. Dann tötete sie der Zauberer mit dem Spieß.


  „Hast du solche Gruben ausgehoben, Arnak?"


  „Ja, Herr." „Abgemacht. Wir werden das gleiche versuchen." Nach einiger Überlegung fanden wir diesen Gedanken ausgezeichnet. Als Köder hatten wir die Überreste der Hasen. Die bisherige Hasengrube wollten wir zu einer Fallgrube vertiefen. Einige Schaufeln aus Schildkrötenpanzern standen uns zur Verfügung.


  Wir machten uns sogleich ans Werk. Die Hasengrube war nahezu anderthalb Meter tief. Sie mußte fast um das Dreifache tiefer gemacht werden, und zwar in der Weise, daß sie einen sich nach unten verjüngenden Trichter bildete. Fiel der Jaguar hinein, so sollte ihm das tiefe und am Böden enge Loch die Bewegung erschweren.


  Wir arbeiteten abwechselnd ohne Atempause fast den ganzen Tag. Anfangs ging das Graben leicht vonstatten, aber bald blieb am Boden nur für einen Mann Platz übrig.


  Die beiden anderen zogen, an der Erdoberfläche stehend, den ausgehobenen Sand in Körben hoch. Wagura, der von uns dreien der schwächste war, arbeitete nur oben.


  In den Nachmittagsstunden hatten wir es geschafft. Ein wahrer Abgrund lag vor unseren Augen. Der Schlund war so tief, daß er uns im ersten Augenblick bodenlos zu sein schien. Voll Zuversicht und grimmiger Befriedigung schauten wir in diesen Rachen. Wir wußten, wer da hineinfiel, würde sich kaum daraus befreien.


  Wir holten die Hasenreste aus der Erde, brachten sie in die Grube und bedeckten diese mit Zweigen. Nun legten wir noch einen großen Vorrat Brennmaterial zurecht, damit wir es hell hätten, wenn die Ereignisse der Nacht es erforderlich machen sollten — und damit war alles getan.


  Ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang eilte Wagura ins Dickicht, um die zum Hasenfang ausgelegten Schlingen zu besehen. Kaum war er hinausgegangen, als er auch schon atemlos und blau vor Schreck zurückgelaufen kam; in seinen Augen malte sich Bestürzung.


  „Er!” brachte er stotternd hervor. ,Er ist mir über den Weg gelaufen ... Er verfolgt mich ... Flieht!"


  Der Junge rannte in die Höhle. Wir griffen nach den Waffen und stellten uns in der Nähe unserer Behausung auf.


  Tatsächlich schimmerte im Gebüsch, kaum hundert Schritt von der Lichtung entfernt, eine längliche, gelbliche Gestalt. Eine Begegnung mit dem furchtbaren Raubtier wäre zu gefährlich gewesen. Wir gaben uns geschlagen und versteckten uns in der Höhle.


  „Wenn es so weitergeht", bemerkte ich, „wird die Sache noch schlecht enden.. . Jetzt macht er schon am Tage Jagd auf uns!"


  Wir rechneten damit, daß der Jaguar auf die Lichtung herauskommen und, von dem ausgelegten Köder angelockt, in die Grube fallen würde. Er erschien jedoch nicht.


  An diesem Abend gingen wir nicht mehr hinaus, sondern verzehrten das Abendessen im Halbdunkel der Höhle und verbarrikadierten uns mit Steinen. Auch die Papageien befanden sich bei uns.


  Wir wachten abwechselnd. Als nach Mitternacht die Reihe an mir war, herrschte noch immer lastende Stille. In der vergangenen Nacht hatten wir um diese Zeit schon längst den Besuch des schrecklichen Gastes.


  Sollte er nicht kommen? dachte ich enttäuscht.


  Nach Ablauf meiner Wache, die ungefähr zwei Stunden dauerte, weckte ich Arnak. Ich hatte mich kaum auf dem Lager niedergelassen, als ich, von der Tagesarbeit und zwei schlaflosen Nächten erschöpft, in tiefen Schlaf fiel.


  Plötzlich weckte mich ein ungewohnter Laut wie dumpfes Brüllen. Die Indianer fuhren ebenfalls auf.


  „Er ist's!" flüsterte Arnak.


  Wir spitzten die Ohren und schärften den Blick. Im Osten graute der Himmel und kündete den Beginn der Dämmerung an. Stille lag über der Lichtung und dem schwarzen Gebüsch dahinter, nur das Zirpen und Summen der tropischen Nachtinsekten drang zu uns.


  Mit einemmal hörten wir aus der Fallgrube scharfes Schar-


  ren und wütendes Aufbrüllen! Kein Zweifel: Der Jaguar war hineingefallen. Betäubt hatte er eine Weile still gelegen; nun begann er zu toben.


  ',Gehen wir hinaus!" rief ich mit erstickter Stimme.


  Wir schoben die Steine so geräuschlos wie möglich beiseite, nahmen die Waffen an uns und gingen hinaus. Vorsichtig schlichen wir uns an den Rand der Grube heran. Nächtliche Finsternis hüllte noch immer die Natur ein. Wir gaben daher acht, um nicht durch einen unvorsichtigen Schritt in den Abgrund zu stürzen.


  Die Zweige bedeckten die Grube nach wie vor, nur an der Stelle, wo der Räuber hineingefallen war, befand sich ein Loch. Das Tier hatte unser Nahen anscheinend gehört und lauerte.


  Ich ließ in der Nähe ein Feuer anzünden und schaute im Lichte einer Fackel, die Arnak hielt, in die Tiefe. Da saß die Bestie in dem engen Loch, ungeheuerlich, mit funkelnden grünen Augen und nach oben gestreckten Tatzen! Selbst in dieser Falle - ein Bild des Grauens und Entsetzens, ein wahrer Beherrscher des Urwalds. Schauer überliefen mich bei dem Gedanken, wenn ein Mensch zufällig in die Grube fiele. Dumpf knurrte der Jaguar und bleckte lauernd die schrecklichen Fänge.


  Ich befahl Arnak, besser zu leuchten.


  Ich spannte den Bogen so straff wie möglich und schoß den Pfeil hinunter. Der Jaguar brüllte auf. Mit Krallen und Maul riß er den Pfeil heraus, der ihm im Nacken saß. Rasend gemacht, versuchte er herauszuspringen. Umsonst - die Erde rutschte unter seinen Tatzen weg. Bald beruhigte er sich. Ich wählte den längsten Spieß, den ich besaß, und stieß ihn dem Räuber mit aller Gewalt in den Nacken. Ich fühlte, wie er ihm tief ins Fleisch drang.


  Der Jaguar zerbrach mit einer einzigen Bewegung die Waffe, wobei mich ein so heftiger Schlag mit dem Schaft gegen die Schulter traf, daß ich einige Schritte rückwärts taumelte und wie leblos niederfiel.


  Mit fürchterlichem Gebrüll warf sich der Jaguar aufs neue am Boden hin und her. Dann wurde er still. Voll Bestürzung bemerkten wir, daß das unbezwungene Tier die Wände der


  Grube einriß und eine Menge Erde hinunterschüttete. Er befand sich bereits viel höher als vordem.


  Wir benutzten die Ruhepause und traten von der Grube zurück. Es dämmerte. Die Schulter schmerzte empfindlich. Ich weiß nicht, wie ich wohl ausgesehen habe, doch in den Augen und Gesichtern meiner Kameraden spiegelten sich Furcht, Verwirrung und Verzweiflung wider.


  „So kommen wir nicht zum Ziel", erklärte ich. „Wenn wir ihn nicht schnell erledigen, ist er imstande zu entkommen." „Er wird nicht fliehen, Herr! Er wird sich erst auf uns stürzen."


  ',Sicherlich!"


  Der Jaguar saß still im Loch. Wir beschlossen daher, zu warten, bis es hell würde, um ihn dann alle drei zugleich mit Pfeilen zu überschütten. Wir besaßen nahezu dreißig Pfeile und mußten rasch schießen, um ihn seiner Kräfte zu berauben, bevor er tobend einen ansehnlichen Haufen Erde aufschütten und aus der Grube springen könnte.


  Wir warteten eine halbe Stunde. Die Sonne ging auf. Während dieser Pause verzehrten wir in Eile, die Bogen bereithaltend, einige gelbe Äpfel. Das Tier lag auf der Lauer und gab keinen Ton von sich. Wir wußten, daß ich ihm keine tödliche Wunde beigebracht hatte.


  „In die Augen zielen!" mahnte ich. „Nicht auf den Schädel, denn er ist nicht zu durchschlagen. Ruhe bewahren! Von gutgezielten Pfeilen hängt jetzt alles ab."


  Wir stellten uns rund um die Grube auf, jeder an einer anderen Seite, und rissen auf ein gegebenes Zeichen die Zweige beiseite, sodaß die Grube bloßgelegt war.


  Der Jaguar schloß die Augen, neigte den Kopf, spannte den Körper wie zum Sprung, sprang jedoch nicht, sondern lauerte. Er heftete den brennenden Blick auf uns. Soviel Haß sprühte aus seinen greulichen Lichtern, daß mich kalter Schauer überlief. Er hatte ein gelbes, mit schwarzen Flecken gesprenkeltes Fell und füllte damit den Boden der Grube aus. Es war ein Riese.


  Wir schossen nahezu gleichzeitig. Am besten zielte Arnak, denn sein Pfeil traf den Räuber ins Auge. Ob er ins Gehirn eingedrungen war, wußten wir nicht. Ein gellendes Gebrüll, ein gewaltiger Sprung. Den Pfeil riß das Tier mit der Tatze heraus. Der Jaguar erreichte den oberen Rand nicht und fiel so schwer zu Boden, daß die Erde dröhnte.


  „Vorwärts! Schneller schießen!" schrie ich außer mir vor Wut. Wir schossen wie besessen, wie toll.


  „Ins zweite Auge, ins zweite Auge!" riefen die Jungen.


  Obwohl der Jaguar sich wie wahnsinnig hin und her warf, war das Zielen leicht. Auf diese kurze Entfernung trafen fast alle Pfeile seinen Körper. Die meisten Geschosse gingen in den Nacken. Das Blut spritzte nach allen Seiten. Aber das Leben des Ungeheuers schien unzerstörbar zu sein. Mit Pfeilen bespickt, klomm es mit unbegreiflicher Kraft immer noch nach oben, riß die Wände der Grube ein und stieß Erdmassen hinab. Dabei brüllte, knirschte und fauchte die Bestie, daß einem die Ohren schmerzten.


  Verzweiflung packte mich: Der Vorrat an Pfeilen ging zu Ende, während der Jaguar gespenstisch und unbesiegt, fortgesetzt und unverändert vor Wut schäumte. Noch einige Minuten — und er würde die Grube restlos zugeschüttet haben und nach oben gekommen sein.


  „Steine, holt Steine!" schrie ich den Jungen zu, wobei ich auf den Höhleneingang wies.


  Sie hatten verstanden. Sie liefen. Unterdessen stieß ich den Jaguar mit dem Spieß in die Grube. Die Jungen brachten Steine herbei. Mit beiden Händen ergriff ich einen, so groß wie drei Ziegel, und schleuderte ihn mit ganzer Kraft dem Jaguar an den Kopf. Er stöhnte schwer auf und fiel betäubt auf den Boden der Grube. Mehr Steine her und ihm an den Kopf geschmettert! Doch zu unserer Verwunderung kam der Jaguar gleich wieder zu sich, erhob sich und fuhr fort zu toben. Seine Lebenskraft jagte uns solchen Schrecken ein, daß wir für eine Weile verstummten.


  Zum Nachdenken war keine Zeit. Der Jaguar hatte die Wände soweit eingerissen, daß er bald aus der Grube herausspringen konnte. Blitzschnell spielte sich alles ab. In der nächsten Minute mußte sich der Kampf entscheiden. Es blieb uns noch ein einziges, verzweifeltes Mittel: das Feuer.


  „Wagura", schrie ich, „entfache ein großes Feuer! Hier, ganz am Rande!"


  Ein Stoß trockener Zweige lag seit dem Vortag auf der Lichtung. Bald stiegen hohe Flammen empor. „Noch zuwenig! Legt mehr Brennmaterial nach! Arnak, hilf ihm!"


  Ich war von dem verzweifelten Kampf wie berauscht. Verbissen betrachtete ich den furchtbaren Feind. Seine Stunde nahte. Er war stärker als unsere Pfeile, Spieße und Steine, dem Feuer aber würde er nicht widerstehen.


  Mit vereinten Kräften schleuderten wir einen riesigen Feuerbrand hinab. Das Feuer bedeckte den Höhlenboden samt dem Jaguar. Ohrenbetäubendes Aufbrüllen! Der Räuber streckte sich, vollführte einen gewaltigen Sprung — und war oben. Mit den Vordertatzen erfaßte er den Grubenrand. Ich lief auf ihn zu, trieb ihm den Spieß in den Nacken und versuchte, ihn in die Grube hinabzustoßen. Das Feuer hatte jedoch eine wahnsinnige Kraft in ihm geweckt. Ich konnte ihn nicht aufhalten. Bevor Arnak und Wagura mir zu Hilfe eilten, war die Bestie an der Oberfläche. Auf einem Auge blind, aus unzähligen Wunden blutend, raste sie dennoch unaufhaltsam in entsetzlicher Wut.


  Es geschah im Laufe eines Augenblicks: Der Jaguar schlug mir den Spieß aus den Händen und streckte mich mit einem Tatzenschlag zu Boden. Er warf sich über mich. Unbewußt hob ich den linken Arm, um Gesicht und Kehle vor seinen Reißzähnen zu schützen. Er faßte den Arm mit seinem Rachen und biß zu. Mit dem Rest meines Bewußtseins sah ich, wie ihm Arnak im Anlauf den Spieß in die Seite jagte und ihn von mir herunterstieß. Ich hörte noch das Gebrüll des Tieres und sah, wie es sich auf Arnak stürzte. Dann wurde es Nacht vor meinen Augen. Ich verlor das Bewußtsein.
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  Die verhängnisvolle Meeresströmung


  Eine liebliche Musik umschmeichelte mein Ohr. In die sanfte Melodie mischte sich der Gesang froher Vögel. War es die See, die so wohltuend rauschte, oder der warme Wind, der mir leicht über das Gesicht strich? Nebelhafte, farbige Bilder tauchten auf und gewannen mehr und mehr an Klarheit. Langsam hob ich die Lider. Nur für einen Augenblick. Doch da zuckte ich plötzlich zusammen. Vor mir sah ich ein Schreckgespenst — den Jaguar. Als ich mich an das grelle Tageslicht gewöhnt hatte und die Augen erneut aufschlug, überzeugte ich mich, daß es kein Trugbild gewesen war. Der Jaguar, vielmehr sein Fell, hing ausgebreitet zwischen zwei nahen Agaven und trocknete an der Luft.


  Ein freudiges Gefühl durchflutete mich.


  „Er lebt nicht mehr!" flüsterte ich mit Genugtuung zu mir selbst.


  „Ja, Herr, er ist umgekommen!" Neben meinem Lager hörte ich eine Stimme.


  Ich wandte den Kopf. Arnak lag neben mir. Ich konnte mich nicht aufrichten, so sehr schmerzten mir alle Glieder; langsam schaute ich mich um. Wir lagen zu zweit vor der Höhle. An der Sonne erkannte ich, daß es Morgen war.


  „Wo ist Wagura?" fragte ich beunruhigt.


  „Er ist in den Wald gegangen, um zu jagen und Kräuter zu sammeln. . ."


  „Und du, was ist mit dir?"


  „Er hat mir das Bein aufgerissen. Ich kann nicht gehen." Ich erinnerte mich an die letzten Sekunden des Kampfes mit dem Jaguar, als das Tier schon über mir lag. Wäre nicht Arnak mutig eingetreten, hätte es mich zweifellos totgebissen. Dankbar und anerkennend blickte ich auf den tapferen Jungen.


  „Du hast dich großartig benommen”, lobte ich. „Noch einen Augenblick, und er hätte mich erledigt."


  „Es war seine letzte Kraftanstrengung, Herr", erwiderte der Indianer bescheiden.


  „Ich danke dir, Arnak", sagte ich.


  Der Junge wies mit der' Hand auf eine Gruppe ziemlich hoher Kakteen, die dreihundert Schritt vor uns in südlicher Richtung das Gebüsch überragten.


  „Siehst du sie?" fragte er.


  In der Luft kreisten dort zahlreiche schwarze Geier, andere saßen in den Sträuchern.


  „Sie halten jetzt ein Festmahl", erklärte er. „Bis dorthin hat er sich geschleppt und ist dann verreckt. Wagura bemerkte die Vögel ... Er ging hin und fand ihn tot ... Er zog ihm das Fell ab. Jetzt fressen die Vögel sein Aas, und wir leben ..


  Arnak lächelte, wobei er seine Zahnlücken entblößte.


  „Wie lange liegen wir schon?" fragte ich.


  „Den fünften Tag, Herr."


  „Schon den fünften Tag? So lange habe ich geschlafen?"


  Es stand schlecht mit mir. Der Jaguar hatte mir mit den Krallen tiefe Wunden an der Brust zugefügt und die Muskeln des linken Armes zerbissen. Den Knochen zerbrach er jedoch nicht! Es war zu befürchten, daß Blutvergiftung und Brand eintraten. Durch eine glückliche Fügung hatte Wagura bei dem Abenteuer keinerlei Verletzungen davongetragen, und da er früher im heimatlichen Dorf dem Zauberer zur Hand gegangen war, verstand er etwas von Heilkräutern. Diese Kenntnis kam uns jetzt vortrefflich zustatten; wer weiß, ob wir ihr nicht unser Leben verdankten. Der Junge brachte aus dem Wald allerlei Arzneien. Einige davon stillten das Blut, das reichlich aus den Wunden rann; andere beugten einer Blutvergiftung vor; wieder andere, die wir einnehmen mußten, bewirkten die Reinigung des Organismus von Giftstoffen. Obgleich Arnak nicht so schwer verwundet war wie ich, ließ er die gleiche Kur über sich ergehen. In den ersten Tagen hing mein Leben an einem Faden; doch überwand ich diesen mißlichen Zustand, und als ich am fünften Tage das Bewußtsein wiedererlangte, fühlte ich, daß die schwerste Zeit hinter mir lag.


  Die Begebenheiten mit dem Jaguar und deren Folgen durchkreuzten unseren Plan, die Insel bald zu verlassen. Dank Waguras Pflege vernarbten unsere Wunden nicht schlecht, doch zog sich unsere Genesung im Schneckentempo hin. Nur sehr langsam kam ich wieder zu Kräften. Es verflossen Wochen und Monate. Ich mußte mich mit großer Geduld wappnen und liegen, ruhig liegen.


  Nahrung hatten wir genug, obgleich nur Wagura in den Wald ging. Die Natur lieferte Obst, Nüsse, Gemüse und Wurzeln in Fülle. Hasen gab es allerdings immer weniger. Es schien, als hätten wir sie in unserm Teil der Insel ausgerottet. Überhaupt mangelte es an Fleisch, doch kamen wir auch ohne dieses aus. Um Schildkröten von der Westseite der Insel zu holen, war es zu weit, und die Brutstätte im Norden, die einst von Papageien wimmelte, lag, wie Wagura sich überzeugt hatte, immer noch verödet da. Anscheinend war die Paarungszeit dieser Vögel noch nicht gekommen.


  Als ich so wochenlang in unfreiwilligem Müßiggang ausruhte, gingen mir eigenartige Gedanken durch den Kopf. Wenn ich Wagura betrachtete, wie er sich geschäftig mühte, dieser Junge, ohne dessen Hilfe ich verhungert wäre, und wenn ich mich oft mit Arnak über seinen heimatlichen Stamm unterhielt, gingen große Veränderungen in mir vor. Meine frühere unbegründete Voreingenommenheit gegen die Indianer schwand allmählich dahin.


  Jetzt erkannte ich die Wahrheit: Wie sehr hatte ich mich geirrt! Wie irrten sich die Virginier und die Puritaner von Neuengland, die die Eingeborenen schändlicherweise ihres Landes beraubten und ihnen, um ihr eigenes Gewissen zu beruhigen, Haß und Verachtung entgegenbrachten. Jetzt erst begriff ich den verworrenen Zusammenhang zwischen der Habgier der Räuber und ihrem ungerechten Urteil über die Beraubten.


  Schon früher, vor mehreren Wochen, hatte ich bemerkt, daß meine beiden Kameraden keineswegs gedankenlose Geschöpfe waren. Wenn ich sie sorgfältig beobachtete, entdeckte ich an ihnen die gleichen Eigenschaften, die uns Europäer kennzeichnen. Die jungen Indianer unterlagen den gleichen Gemütsbewegungen wie ich, hatten ähnliche Sorgen


  und Freuden, waren fähig, die Ungerechtigkeit zu hassen und jene Charakterzüge zu lieben, die auch bei uns als schätzenswerte Eigenschaften angesehen werden.


  Einst wollte ich aus ihnen treue Diener von der Art des Freitag machen. Welch ein Irrtum! Sie widersetzten sich meinen Versuchen, wollten sich nicht unterwerfen, nicht Diener sein. Als jedoch die Stunde der Bewährung kam, setzten sie sich selbst der Gefahr aus und retteten mir, wie die besten Freunde, das Leben.


  Ich schämte mich, daß ich die Indianer bisher so ungerecht eingeschätzt hatte, und ich grollte meinen englischen Landsleuten dort im Norden. Mit jedem Tag wurde ich mir des Unrechts mehr bewußt, das die Kolonisatoren den eingeborenen Völkern zufügten. Sollte ich einmal zu zivilisierten Menschen zurückkehren, so würde ich ihnen die Augen öffnen und versuchen, ihr Gewissen mit dem tragischen und unverschuldeten Los der Indianer zu rühren. Ich beschloß, mir in Zukunft mehr Wissen und schriftstellerische Fähigkeiten anzueignen, damit ich meine gegenwärtigen Erfahrungen niederschreiben und meine Kameraden im Lichte jener Wahrheit schildern könnte, die sie verdient haben.


  Arnak wurde viel früher gesund als ich. Oft ging er mit Wagura zusammen auf Nahrungssuche, vergaß dabei jedoch das Wichtigste nicht — das Floß. Es gab noch so viel zu tun: Da waren die Riemen, das Segel, das Steuerruder, die gabelförmigen Dollen für die Riemen und natürlich das Floß selbst. Es lag also viel dringende Arbeit vor.


  Eine Sorge ließ mir keine Ruhe. Nach den bösen Erfahrungen mit dem Jaguar war ich übervorsichtig geworden. Eines Tages, als ich mich besser fühlte, rief ich die Jungen zu mir und knüpfte eine Unterhaltung über das Thema an, das wir einst in den aufgeregten Tagen jenes Abenteuers mit dem Jaguar berührt hatten.


  „Hätten wir damals, als uns die Bestie überfiel, vergiftete Pfeile gehabt", sagte ich, „wie leicht wäre es uns gefallen, sie zu besiegen."


  „Das ist wahr, Herr", bestätigten die Indianer.


  „Dabei wissen wir nicht, was uns noch bevorsteht!" fuhr ich fort. „Wenn wir aufs Festland kommen, werden so manche Gefahren unser harren. Wir müssen vergiftete Pfeile haben je eher, desto besser."


  „Sollen wir also die anderen Arbeiten zurückstellen?"


  „Vielleicht sogar zurückstellen. Ihr sagtet, das Gift müsse einige Tage kochen, bevor es wirksam wird. Ihr könnt kochen und dabei die andere Arbeit verrichten."


  „Gewiß, Herr."


  Die Jungen wollten gehen. Ich hielt sie zurück. Ich hatte noch ein Anliegen und sah ihnen freundschaftlich in die Augen.


  Gemeinsames Glück und Unglück, insbesondere der unlängst ausgetragene Kampf mit dem Jaguar, hatten uns einander nahegebracht.


  „Hört mal! Warum sagt ihr immer zu mir: ,Gewiß, Herr ja, Herr — nein, Herr'? Laßt das sein! Wir sind doch Freunde; hört auf, mich ‚Herr' zu nennen!"


  Sie waren überrascht. Arnak wußte vor Verlegenheit nicht, was er mit den Händen beginnen solle, in denen er einen angefangenen Riemen hielt. Sein Gesicht verfärbte sich feuerrot. „Nun, einverstanden?" fragte ich.


  „Ja, Herr!" erwiderte er schüchtern, und als er sein Versehen bemerkte, lachte er.


  Scherzhaft mit dem Finger drohend, rief ich:


  „Jan, Jan!"


  Wagura, der zwischen uns stand, wies auf jeden der Reihe nach mit dem Finger, als stelle er uns vor, und nannte die Namen:


  „Wagura, Arnak, Jan! — Jan, Arnak, Wagura!"


  Die giftigen Lianen trugen soeben schlehenartige Früchte. Die Jungen sammelten einen ganzen Korb voll und ließen dabei jede erdenkliche Vorsicht walten. Erst kochten sie die Früchte in einem Krug; als sich der Absud zu verdicken begann, gossen sie ihn in einen ausgehöhlten Stein, den sie mit einer Schildkrötenplatte bedeckten und über dauerndem Feuer weiter erhitzten. In den schon gänzlich eingedickten Sud von schmutziggrüner Farbe tauchten sie die Pfeilspitzen für einige Stunden ein. Nach dem Trocknen waren sie gebrauchsfertig.


  Die Versuche fielen über Erwarten günstig aus. Nachdem wir einen Vogel, der einem Truthahn ähnelte, geschossen hatten, lief er noch ein Dutzend Schritte und fiel um. Er zappelte eine Weile mit den Beinen und war bald tot.


  „Das wirkt ja wie der Blitz!" sagte ich verwundert. „Wie lange bleibt aber das Gift an den Pfeilen wirksam?" „Einige Monde lang", erwiderte Arnak befriedigt.


  Die Pfeilspitzen, die für uns ebenso gefährlich waren wie für die Tiere, verwahrten die Jungen in Säckchen aus Hasenfell, die sie fest zubanden.


  Um diese Zeit konnte ich ab und zu schon aufstehen. Obwohl ich mich noch schwach fühlte, versuchte ich bei einigen leichten Arbeiten zu helfen. Nach einem weiteren Monat waren die Wunden verheilt, und ich hatte sogar meine früheren Kräfte fast wiedererlangt. An der Brust und der linken Schulter blieben nur tiefe Narben zurück.


  Auf den November, der uns oft Platzregen bescherte, folgte ein freundlicher Dezember. Anfang Januar hielt das schöne Wetter an. Die Sonne wanderte nach Süden, und obwohl sie uns tüchtig wärmte, sandte sie doch nicht solche Gluthitze aus wie in den vergangenen Monaten, als sie direkt über unseren Köpfen stand.


  Die Vorbereitungen zur Abfahrt waren beendet. Für die Oberlage des Floßes hatten wir nicht Bretter, sondern ziemlich starke und bedeutend leichtere Bambusstangen verwendet. Der Bambus wuchs hinter dem See des Überflusses. In einigen kurzen Seefahrten probierten wir das Produkt mehrwöchiger Arbeit aus. Das Floß trug gut.


  „Ist es besser als jenes, mit dem es euch nicht gelang, die Meerenge zu überqueren?" fragte ich die Indianer.


  „Ach, Jan! Es ist kein Vergleich!" erwiderte Arnak.


  Unser Aufenthalt am Fuß des Berges ging seinem Ende entgegen. Fast ein ganzes Jahr hatte ich hier zugebracht, es gehörte sich also, vor der Abfahrt die Stätten aufzusuchen, die mir lieb geworden waren. Ich gestehe, daß ich zum letztenmal mit einer gewissen Rührung diese Stellen betrachtete: den See des Überflusses, das Bächlein, das mich mit Süßwasser versorgte, den Waldabschnitt, dem ich einmal den Namen Hasenrevier gegeben und in dem wir den letzten Hasen schon längst ausgerottet hatten, sowie die Eidechsenlichtung, wo es seit Monaten keine Eidechsen mehr gab.


  Wir wußten nicht, was wir mit den lebenden Papageien anfangen sollten. Wir besaßen acht Stück. Sie waren gezähmt; doch es hatte keinen Sinn, sie auf die Reise mitzunehmen. Wir gaben ihnen die Freiheit. Sie flogen auf die nächsten Bäume und schlugen in den Wipfeln einen furchtbaren Lärm, der sich wie ein wunderliches Klagelied anhörte. Sie machten keine Anstalten fortzufliegen.


  An einem windstillen Tag verluden wir die Vorräte auf das Floß und legten bei ruhiger See den ersten Abschnitt unserer Reise zurück. Wir landeten ungefähr drei Meilen weiter nach Süden an der Landzunge, die sich vom Südostufer der Insel aus ins Meer erstreckte. Wir beschlossen, die Meerenge von hier aus bei günstigem, das heißt von Nord nach Süd auf das Festland zu wehendem Wind zu überqueren.


  Nun, da unsere Abfahrt unmittelbar bevorstand, eilten meine Gedanken voraus, den Abenteuern entgegen, die unserer in Zukunft noch harrten. Vom Wesen und von den Sitten der Arawaken, zu denen wir uns aufmachten, wußte ich nur so viel, daß sie die weißen Eroberer haßten und — daß sie Menschenfresser waren. Über diese Menschenfresserei hatte ich viele Schauergeschichten gehört und gelesen, unter anderem auch im Buche von Robinson Crusoe.


  Als wir auf der Landzunge angelangt waren und ein Lager errichtet hatten, fragte ich meine jungen Kameraden, ob die Arawaken mich nicht als Feind betrachten und mich wie einen Hasen abschlachten würden.


  Die Jungen schauten mich groß an.


  ',Warum sollten sie dich als Feind betrachten?"


  „Ich bin ein Weißer. . ."


  „Ein Weißer schon, aber unser Freund!"


  „Und wenn sie nicht auf euch hören — was dann?"


  „Sie müssen uns anhören, denn wir werden dem Häuptling alles erzählen, was sich ereignet hat, und auch, daß du immer unser Freund warst und. .


  „Wird das genügen?"


  „Das genügt, Jan."


  Arnak dachte eine Weile nach, dann sah er mich wehmütig an und erklärte:


  „Die weißen Menschen halten uns für grausame Wilde, die den Tieren näherstehen als den Menschen. Die Weißen glauben, wir hätten weder Gefühl noch Ordnungssinn und ein jeder von uns handle wie ein blödes Geschöpf, ohne Verstand. So ist es nicht, Jan."


  „Das weiß ich, Arnak!"


  „Du weißt es, die anderen wissen es nicht. Wenn ich dem Stamm erklären werde, du bist mein und unser Freund, so werden alle Arawaken, sei es in den Wäldern oder in der Steppe, dich auch für ihren Freund halten. Niemand wird es wagen, dir auch nur ein Haar zu krümmen. Darin unterscheiden wir uns vielleicht von den Weißen!" fügte er mit herbem Lächeln hinzu.


  „Und wie ist es mit jener Menschenfresserei?" forschte ich. „Sag mir aufrichtig, gibt es sie oder nicht?"


  „Es gibt sie", antwortete der junge freimütig. „Vielmehr gab es sie einst; doch nicht eine solche, wie sie die Weißen bei uns sehen wollten. Bei uns wurde das Fleisch eines besiegten Feindes aus einem anderen Grunde verzehrt, nicht aus Hunger ..." „Wegen eines religiösen Brauches?"


  „So ist es, Jan! Wir glaubten, der Mut des Feindes würde sich auf den Sieger übertragen, wenn dieser das Herz oder einen anderen Körperteil des Getöteten verspeise."


  Am dritten Tage waren die Bedingungen günstig, das Meer lag ruhig da, und ein milder Wind wehte von Norden. Eine Stunde nach Sonnenaufgang schoben wir das beladene Floß in tieferes Wasser und nahmen die vorherbestimmten Plätze darauf ein. Das kleine, aus Lianen geflochtene Segel, das quer über das Floß gespannt war rstand gut vor dem Wind. An der linken Seite ruderte ich, an der rechten Arnak, Wagura steuerte.


  Wir ruderten nicht viel, der Wind trieb uns ausgezeichnet. Nach zehn Minuten hatten wir uns eine gute Viertelmeile vom Ufer entfernt. Alles ging gut, leichte Wellen plätscherten gegen den Rand des Floßes.


  Aufs neue wurde ich gerührt, als ich einen letzten Blick auf die liebgewordenen Stätten warf; die Anhöhe mit der Höhle, die bekannten Stellen im Dickicht, die seichte Mündung des Baches, einzelne Palmen, alles das, was ich so lange von der anderen, der Landseite betrachtet hatte.


  „Ich bin neugierig", sagte ich, „ob die Insel einen Namen hat."


  „Ich denke, sie hat einen", erwiderte Arnak.


  „Vielleicht auch nicht. Überleg mal, sie ist unbewohnt; wir haben keinerlei Spuren menschlicher Anwesenheit, nicht einmal früherer, entdeckt. Ich glaube, wir waren die ersten Menschen, die hier gelebt haben."


  „Gewiß, Jan."


  „Laß uns daher der Insel einen Namen geben, Arnak! Aber welchen? Vielleicht Robinsoninsel? Ob Robinson existiert hat oder nicht, ist gleichgültig, unwichtig ist auch, daß er nie hier gewesen ist; ich jedoch habe wie Robinson in seiner Abgeschiedenheit auf dieser Insel gelebt. — Ja, das soll unsere Robinsoninsel sein! — Arnak, Wagura, seid ihr einverstanden?"


  Die Jungen wechselten Blicke miteinander und widersprachen beide kopfschüttelnd.


  „Wie, gefällt euch der Name nicht?" fragte ich.


  „Nein, Jan, wir haben einen anderen Namen für sie", erwiderte Arnak und lächelte, als er meine Verwunderung bemerkte.


  „Welchen?"


  „Jan, du sagtest uns doch, dein Name sei Bober, nicht wahr?"


  „Jawohl, aber was hat das damit zu tun?"


  „Ob du es willst oder nicht, wir nennen sie ,Bobers Insel' . .“


  Und so haben wir in unseren Gesprächen, anfangs halb im Scherz und dann schon dauernd, diesen Namen beibehalten: Bobers Insel.


  Eine Stunde später hatten wir uns so weit von der Insel entfernt, daß ihre Ufer, der Pflanzenwuchs und der Berg in einem leichten Nebel gehüllt waren, der dem Ganzen eine eintönige, bläuliche Färbung verlieh. Der frische Wind verlor leider an Stärke, je weiter wir aufs Meer hinauskamen, und flaute schließlich ganz ab. Wir legten uns in die Riemen. Nachdem wir einige Stunden angestrengt gerudert waren, hatten wir etwa ein Drittel des Weges zurückgelegt. Die Umrisse des Ufers, dem wir zustrebten, traten jetzt deutlicher hervor.


  Das Meer war so ruhig, daß es stellenweise glatt wie ein großer See dalag. Als wir jedoch ungefähr die Mitte der Meerenge erreichten, bemerkten wir knapp eine Meile vor uns einen merkwürdigen, von zahllosen kleinen Wellen gekräuselten Meeresstreifen. Diese Stelle zeichnete sich von der übrigen Wasserfläche durch eine dunklere, tiefblaue Färbung ab. Die Indianer wurden unruhig.


  „Sollte dort der Wind wehen?" Ich wies nach vorn.


  „Nein, Jan, das ist nicht der Wind", entgegnete Arnak. „Das ist die Strömung! Wir kennen sie."


  „Dann wird der Tanz bald losgehen?"


  „0 ja."


  Wir stärkten uns mit Maisfladen und den süßen gelben Paradiesäpfeln.


  Unsere Plätze an den Dollen behielten wir wie bisher: ich an Backbord, weil man an dieser Stelle der Strömung mehr Widerstand leisten und kräftiger durchziehen mußte, Arnak an Steuerbord, und Wagura führte achtern das Steuerruder. Natürlich kehrten wir Ruderer der Floßspitze den Rücken zu und sahen daher nicht viel davon, was mit uns vorging, doch machte sich die Veränderung bald an den Riemen bemerkbar. Die Bewegung der Wassermassen hielt sie mit unsichtbaren Klauen zurück. Wir mußten kräftig rudern, und auch Wagura stemmte sich fester gegen das Steuerruder, um nicht vom Kurs abzutreiben. Wir gerieten in den Strömungsbereich.


  Die Strömung wälzte sich einige Meilen breit wie ein Fluß von Ost nach West, längs des Landes, das wir für das Festland hielten. Je weiter wir hineingerieten, um so mehr nahm sie an Stärke zu. Geräuschvoll glucksend schlug das Wasser gegen die Floßstämme. Trotz übermenschlicher Anstrengungen gelang es uns nicht, den festgesetzten Kurs beizubehalten: Die Strömung stieß uns nicht nur seitwärts, nach Westen, sondern kreiste sogar das eine und andere Mal rings um unser Floß, als triebe sie ihr Spiel mit ihm.


  „Das macht nichts!" rief ich den Kameraden zu und zog den Riemen für einen Augenblick aus dem Wasser. „Wir wollen unsere Kräfte nicht unnütz vergeuden. Was tut's schon, wenn die Strömung uns einige Meilen nach Westen abtreibt? Wir werden gleichmäßig und geduldig auf das Festland zurudern und uns allmählich doch durch diese vermaledeite Strömung hindurchschlagen."


  „Wird aber das Floß durchhalten?" fragte Wagura. Er betrachtete mißtrauisch die Stämme. „Wie es knarrt!"


  Das Floß knarrte tatsächlich. Der Druck der aufeinanderprallenden Fluten wurde zu einer wirklichen Gefahr. Es konnte auseinanderfallen, ohne daß dem abzuhelfen gewesen wäre. Die Stämme hatten wir mit den stärksten Lianen zusammengebunden, die wir fanden; vorläufig hielten sie. Würden sie es aber bis zum Schluß tun?


  Da das Floß nicht wendig genug war, wurde es bald zum Spielball der Wirbel, die es hin und her schleuderten. Als es seinen Bug dem Festland zukehrte, ruderten wir emsig, um es dem Ziel, wenn auch nur eine Kleinigkeit, näher zu bringen. Es war eine mühselige Arbeit, gegen die heftige Strömung anzugehen, doch verlor ich keinen Augenblick den Mut.


  ',Immerhin nähern wir uns dem Lande!" bemerkte ich. ',Wenn wir nur bei Kräften bleiben!"


  Die Indianer nickten zustimmend. Die breiten Federbüsche der an der Küste wachsenden Kokospalmen hoben sich immer deutlicher über dem niedrigeren Buschwerk ab.


  „Nur noch drei Meilen, höchstens vier!" schätzte ich die Entfernung, die uns vom ersehnten Ufer trennte.


  Die Kameraden erwiderten nichts, sie beobachteten nur mit unverhohlener Furcht die kräftige Abdrift nach Westen. Wir hatten bereits das Südufer unserer Insel hinter uns gelassen und befanden uns auf der Höhe ihres Westrandes.


  „Damals trieben wir genauso", bemerkte Arnak. „Gleich werden uns die wechselnden Strömungen fortreißen."


  Leider gingen seine Worte allzufrüh in Erfüllung. Weiter nach Westen riß das Festland plötzlich ab. Die Uferlinie bog scharf nach Süden ein, und der Ozean schuf dort eine tiefe Bucht. Aus dieser Bucht drückten starke Strömungen nach Norden. Als sie auf den Weststrom, der uns forttrug, stießen, bildeten sie Wirbel und gaben dann den aufgepeitschten Wassermassen eine nördliche Richtung.


  Bevor wir in diesen Hexenkessel gerieten, ruderten wir verzweifelt, um uns nach Süden durchzuschlagen; doch was vermochten unsere schwachen Riemen gegen die tobende See? In dieser Hölle kreisender Wasser hatte das Floß die Probe auf seine Widerstandsfähigkeit bestanden; dagegen war unser Vorhaben, ans Festland zu gelangen, kläglich gescheitert. Die Strömung trieb uns mit unaufhaltbarer Wucht von unserem Ziel fort und drängte uns nach Norden ab.


  „Wir haben verloren!" knirschte ich und zog die Riemen ein, da sich ein weiterer Kampf als zwecklos erwies. Ich konnte kaum atmen, der Schweiß rann mir in Strömen herab. Den Kameraden ging es nicht besser. Mit dem Haß der Besiegten dachten wir an das feindliche Element.


  Es gab keine Zeit zum Ausruhen. Waren wir bisher bestrebt, nach Süden zu gelangen, so stand uns jetzt ein neuer Kampf bevor. Wie konnten wir auf Bobers Insel zurückkehren? Sie lag im Osten von uns, während die Strömung unser Floß nach Norden trug, wo die mutmaßliche Insel Margarita immer deutlicher aus dem Meer emporstieg. Wie wir uns jetzt mit eigenen Augen überzeugten, war das eine ausgedehnte Landfläche, die sich wohl zwanzig Meilen weit, wenn nicht mehr, von Ost nach West hinzog.


  „Oh, schlimm, schlimm!" riefen die Indianer. „Dort sind die grausamen Menschen."


  Die Strömung trieb uns auf die große Insel zu. Wir ruderten alle drei wie besessen, um uns ihrer Gewalt zu entziehen. Es gelang uns. Nach halbstündiger ungeheurer Anstrengung gewahrten wir, daß die Strömung ringsum an Heftigkeit nachließ und wir es jetzt leichter haben würden, uns schräg hindurchzuarbeiten. Noch einige hundert angestrengte Ruderschläge — und wir waren von ruhigem Wasser umgeben. Die Strömung lag irgendwo hinter uns. Wir schrien auf vor Freude.


  Von Bobers Insel trennten uns noch etwa zwei Meilen. Das Meer lag hier ruhig da. Gemächlich rudernd erreichten wir gegen Abend das Nordwestufer unserer Insel. Im Laufe des Tages hatten wir sie in einem riesigen Halbrund von vielen


  Meilen umkreist. Obwohl wir abgehetzt und durch den erlittenen Mißerfolg niedergedrückt waren, freuten wir uns doch, als das Floß knarrend gegen das Ufer der Insel stieß und der Sand vertraut unter unseren Füßen knirschte.


  Die Nacht verbrachten wir an der Landesteile. Am folgenden Tage zogen wir das Floß längs des Ufers zur Ostseite der Insel und ließen uns in unserer alten Behausung nieder.


  In der Nähe der Höhle begrüßten uns die gezähmten Papageien, die noch nicht fortgeflogen waren. Ihr munterer Lärm ging uns zu Herzen, und es schien uns für einen Augenblick, als seien wir unter das heimatliche Dach zurückgekehrt.


  Eine Seeschlacht


  Zwei Fehler haben wir begangen", sagte ich zu den Indianern, als wir am Feuer saßen und darüber nachdachten, was geschehen war und was nun weiter werden sollte. „Zwei Fehler, und deswegen ist unsere Fahrt mißglückt."


  „Ich weiß!" rief Wagura. „Das Floß ist schlecht."


  „Richtig. Wir müssen ein anderes, ein leichteres und schmaleres Floß bauen, damit es wendig ist."


  „Ein noch leichteres?" fragte Arnak. „Wir haben doch trockene Stämme genommen."


  „Jetzt werden wir nur Bambus verwenden. Am See des Überflusses wächst genug davon. Bambus ist am leichtesten und dabei sehr widerstandsfähig."


  Da Arnak jedoch gewisse Zweifel daran hegte, einigten wir uns, das Floß aus Bambus zu bauen, seine Ränder aber mit nicht sehr dicken, trockenen Stämmen zu verstärken. „Und der zweite Fehler?" fragte Arnak.


  „Die Strömung hat uns allzuschnell fortgerissen. In Zukunft müssen wir die Wirbel im Westen meiden. Wir werden also bei ruhiger See möglichst weit nach Osten vordringen und uns dann erst durch die Strömung zum Festland durchschlagen."


  In diesem Augenblick prasselte ein Platzregen nieder, so daß wir in der Höhle Schutz suchen mußten. Während der letzten Tage waren mehrmals heftige, wenn auch kurze Gewitter niedergegangen, die das Nahen der Regenzeit ankündigten.


  Das Unwetter ging bald vorüber, und wieder schien die Sonne. Als wir hinaustraten, kam ich auf den Mais zu sprechen.


  „Was ist eure Meinung — lohnt es, ein neues Feld zu bebauen?" fragte ich die Kameraden. „Eine kleine Menge Maiskörner für die Aussaat ist uns noch geblieben."


  „Glaubst du denn, Jan, wir würden noch so viele Monate auf der Insel verbringen?”


  „Ich weiß es nicht. Ich frage ja euch. Ihr sollt mir raten!" „Schade um die Arbeit!" ereiferte sich Wagura. „Wenn der Mais reift, werden wir längst in unserem heimatlichen Dorf sein."


  „Falls aber etwas dazwischenkommen sollte, irgendein unvorhergesehenes Hindernis?"


  Schließlich wurden wir uns doch einig, das Feld zu bebauen und die Regenzeit für die Aussaat zu benutzen.


  Die nächsten Wochen vergingen in emsiger Tätigkeit. Wir jagten, sammelten Früchte und Wurzeln, bauten ein neues Floß und säuberten am Bach ein Stück Land von Sträuchern und Unkraut für die Aussaat. Fleisch hatten wir jetzt genug, denn wie im vergangenen Jahr war ein Schwarm Papageien zur Brutstätte in den Wald im Norden geflogen, und von einem Streifzug nach dem Westen der Insel brachten wir auf dem alten Floß annähernd ein Dutzend größere Schildkröten heim, die wir lebend hielten.


  Als wir uns eines Tages die Witterung zunutze machten und gerade dabei waren, den Mais auszusäen, fuhren wir plötzlich alle drei zutiefst erschrocken auf. Von fernher drangen eigenartige Geräusche an unser Ohr. Um diese Jahreszeit entluden sich oft Gewitter über der Insel; doch was wir soeben hörten, waren keine Donnerschläge. Die Sonne schien, und dennoch erzitterte die Luft unter wiederholtem dumpfem Krachen.


  „Das ist kein Gewitter!" schrie Arnak.


  „Es kommt von der See her!" bestätigte Wagura.


  Wir warfen die Schaufeln fort und liefen zur Anhöhe. Als wir den Abhang oberhalb der Baumwipfel erreichten und auf das Meer hinabsahen, bot sich unseren Augen ein aufregendes Bild: Etwa eine Meile von der Insel entfernt sichteten wir zwei Schiffe, die sich aus einer Viertelmeile Abstand gegenseitig beschossen. Wir sahen, wie die Kanonen abgefeuert wurden. Rauchwolken von verbranntem Pulver umgaben beide Schiffe. Wenn wir die Augen anstrengten, konnten wir sogar beobachten, wie in der Nähe der Kämpfenden die Geschosse aufspritzend ins Wasser fielen.


  Mit verhaltenem Atem verfolgten wir den Kampf. An der Bemastung erkannte ich, daß es zweimastige, mit mehreren Geschützen bestückte Briggschoner waren. Eine furchtbare Kanonade spielte sich ab.


  „Wie wütende Hunde!" rief ich.


  Die Schiffe wechselten ständig ihre Position; offenbar wollten sie die günstigste Stellung zum Gegner einnehmen, um ihn mit Geschossen überschütten zu können. Einige davon trafen den Rumpf und die Takelung und zerfetzten die Wanten und einen Teil der Segel; doch ging der Kampf, trotz dieser offenbar gefährlichen Beschädigungen, weiter.


  „Wer sind sie, Jan?" fragten meine Gefährten. „Sind es Piraten?"


  Am Großmast des näher zur Insel liegenden Schoners hing eine Flagge, und obwohl der Pulverdampf die Sicht erschwerte, erkannte ich, daß es eine spanische war. Auf dem anderen, etwas weiter entfernten Schiff konnte ich nichts ausmachen; wahrscheinlich hatte es gar keine Flagge.


  „Ich gäbe meinen Kopf dafür, daß jenes andere Schiff ein Pirat ist", sagte ich, „und das uns zunächst liegende ein Spanier."


  Die Brigantinen manövrierten ununterbrochen und schoben sich dabei ein wenig nach Norden, wo fünf mäßig große Felsen etwa eine halbe Meile vom Ufer aus dem Wasser ragten. Das alles geschah in Strandnähe, so daß wir vom Berge aus die Einzelheiten des Kampfes deutlich verfolgen konnten.


  Es war eine erbitterte, spannungsvolle Schlacht. Das Piratenschiff — wenn wir es jetzt schon so nennen wollen — versuchte, den Gegner zu entern und sich seines Schiffes mit blanker Waffe zu bemächtigen; der Spanier war jedoch auf der Hut und wich jeder Annäherung geschickt aus. Sowie er sich aber etwas entfernte, folgte ihm der andere um so stürmischer nach. Für eine Weile triumphierte der Spanier und erlangte vorübergehend das Übergewicht über den Piraten; mit einer gutgezielten Kugel riß er ihm den vorderen Mast weg und schränkte seine Manövrierfähigkeit beträchtlich ein. Doch wenige Minuten später ereignete sich auf seinem eigenen Deck eine schwere Pulverexplosion, und das ganze Schiff stand in Flammen. Das entschied den Kampf zugunsten des Piraten. Die Geschütze schwiegen.


  Um sich von dem brennenden Schoner zu retten, sprangen die Leute ins Meer. Es wurden zwei Boote zu Wasser gelassen. Die Matrosen ruderten angestrengt, da sie möglichst schnell von der Brandstätte fortkommen wollten. Sie strebten unserem Strande zu.


  Arnak faßte mich krampfhaft am Arm; er wies auf die Boote und stöhnte:


  „Ein Unglück! Das sind die bösen Menschen!"


  „Fliehen wir von hier!" rief Wagura und machte Miene davonzulaufen.


  Ich hielt sie zurück. „Ruhig, Freunde, ruhig. Noch droht uns keine Gefahr."


  „Dir vielleicht nicht!" erklärte Arnak stirnrunzelnd. „Uns aber wohl!"


  Ungeduldig herrschte ich sie an:


  „Redet nicht solchen Unsinn! Es gibt keinen Unterschied zwischen euch und mir! Unser Los ist ein und dasselbe! Was auch geschehen mag, ich werde euch nicht verlassen und werde nicht zugeben, daß man euch ein Unrecht antut. Wir leben gemeinsam, und gemeinsam werden wir uns wehren! Eure Feinde sind auch meine Feinde!"


  Ich sah ein Aufleuchten, etwas wie einen Schimmer von Dankbarkeit in Arnaks Augen. Der Indianer stellte mir die Frage:


  „Und jene in den Booten, sind das deine Feinde?"


  „Ja, sie sind es!" erwiderte ich.


  Wir ließen die näher kommenden Boote nicht aus den Augen. Es saßen etwa fünfundzwanzig Matrosen darin. Sie ruderten emsig, und man konnte sehen, daß sie es eilig hatten; denn sie stellten einige Stangen senkrecht auf und befestigten Segel daran.


  Nach kaum einer halben Stunde landeten sie an einer Stelle, die keine ganze Meile von unserm Berg entfernt lag. Alle verließen die Boote, das größere von beiden wurde unweit des Ufers verankert. Wir befürchteten, die Ankömmlinge würden tiefer in die Insel eindringen; doch sie schlugen ihr Lager unmittelbar am Meer auf und blieben am Strand.


  Von weitem sahen wir, daß ihre ganze Aufmerksamkeit den Ereignissen galt, die sich auf dem Meer abspielten. Dort brannte immer noch ihr Schiff. Die zweite Brigantine näherte sich ihm bis auf die Reichweite eines Musketenschusses und setzte dann ein Boot mit bewaffneten Leuten aus.


  Die Matrosen am Strand schienen durch diesen Anblick sehr beunruhigt, da sie offenbar annahmen, jene kämen hinter ihnen her. Sie liefen am Ufer entlang, suchten geeignete Verteidigungsstellungen und bereiteten die Waffen zum Kampf vor. Wie wir beobachten konnten, hatte fast jeder zweite Matrose ein Gewehr. Ihre Befürchtungen bewahrheiteten sich jedoch nicht. Die Schaluppe des Piratenschiffes blieb in der Nähe der brennenden Brigantine und umkreiste sie. Als die Mannschaft feststellte, daß es wegen der Flammen unmöglich sei, an Bord zu gelangen, kehrte das Boot zu seinem Schiff zurück, das bald darauf alle noch unbeschädigten Segel hißte und sich in östlicher Richtung entfernte. Gegen Abend verloren wir es hinter dem Horizont aus den Augen.


  Dann befiel uns eine neue Sorge: Eine große Gefahr schwebte über uns. Da in den Gewässern des Karibischen Meeres unter den Menschen das Wolfsgesetz herrschte, betrachteten wir jene fremden Ankömmlinge von dem brennenden Schiff von vornherein als Feinde und als Quelle der Angst.


  Das wichtigste war, zu erkunden, wer sie seien und welche Absichten sie hegten. Im Schutz des Gebüsches pirschten wir uns bis auf hundertfünfzig Schritt an ihr Lager heran und hockten im dichten Strauchwerk nieder. Von hier sahen wir alles ganz genau. Für alle Fälle hatten wir Bogen und vergiftete Pfeile bei uns.


  Wir zählten dreiundzwanzig Mann. An der Kleidung erkannte ich, daß es weder Engländer noch Holländer waren. Die Abfahrt des Piratenschiffes beruhigte sie ein wenig; doch bald sprachen sie erregt miteinander und gerieten, wie wir sehen konnten, in einen hitzigen Streit. Die einen wiesen schreiend nach Norden, wo sich am Horizont die Gipfel der angeblichen Insel Margarita abzeichneten, die anderen streckten die Arme nach der entgegengesetzten Richtung aus, dem Festlande zu. Es fiel uns leicht, die Ursache ihres Streites zu


  erraten, und wir freuten uns unbändig, daß die Fremden beabsichtigten, die Insel zu verlassen.


  Ein wenig abseits von der Hauptgruppe bemerkten wir die zusammengestellten Feuerwaffen. Es befanden sich dort ungefähr ein Dutzend Gewehre verschiedener Art, darunter auch Musketen von großer Reichweite. Begehrlich betrachtete ich diese Schätze, von denen ich seit einem Jahr vergebens träumte; unwillkürlich überlegte ich, wie ich sie mir aneignen könnte.


  Trotz meiner Erklärung, ich hielte die Ankömmlinge für Feinde, kam mir der irrsinnige Gedanke, zu ihnen zu gehen und mit ihnen zu sprechen. Seit so langer Zeit von den Menschen meiner Welt abgeschnitten, wünschte ich mir sehnlichst, mit ihnen zusammenzukommen. Ich verging vor Neugier darüber, wie sie mich empfangen würden. Engländern gegenüber hätte ich nicht lange gezögert. Das waren aber keine Engländer. Einer von ihnen, der so laut schrie, daß seine Worte bis zu unserem Versteck drangen, zerstreute alle Zweifel: Es waren Spanier, Menschen, vor denen sich meine indianischen Kameraden und auch ich selbst wie vor dem Feuer in acht zu nehmen hatten.


  Den verlockenden Anblick der Schußwaffen vor mir, beobachtete ich aufmerksam das Verhalten der Spanier. Ich fühlte nicht, wie Arnak mich sanft in die Seite stieß.


  „Jan!" flüsterte schließlich der Indianer. „Sieh dorthin, aufs Wasser!"


  „Aufs Wasser?"


  „Siehst du nichts?"


  „Ich sehe zwei Boote."


  „Ganz recht, zwei Boote."


  Er sagte das in so erregtem Ton, daß ich seinen Gedankengang sofort erriet. Ein umsichtiger Bursche, dieser Arnak, das mußte man sagen! Er hatte seine Augen überall. Während ich die Waffen mit begehrlichen Blicken verzehrte, dachte er an wichtigere Dinge, und zwar daran, wie wir von der Insel loskämen. Dort waren zwei mit Segeln ausgerüstete Boote, davon das kleinere wie geschaffen für unsere Zwecke. Aber auf welche Weise könnten wir es an uns bringen? Mit dem Bug lag es zur Hälfte auf den Sand gezogen; daneben saßen am Ufer die Menschen. Eine Maus wäre nicht unbeobachtet hingelangt, um wieviel weniger ein Mensch! Die zweite Schaluppe, umfangreicher und mit größerem Tiefgang, hatte man einige Klafter vom Ufer entfernt verankert.


  „Das Boot könnten wir gut gebrauchen", sagte ich mehr zu mir selbst als zu meinen Gefährten. „Es ist aber nicht erreichbar."


  Der Tag neigte sich dem Abend zu. Am nordöstlichen Horizont erschien über dem Ozean eine schwarze Gewitterwolke. Die Regenperiode schickte uns täglich dichten Platzregen.


  Sobald die Spanier das nahende Gewitter bemerkten, holten einige von ihnen Beile und Messer und liefen in den Busch. Kaum konnten wir uns heimlich davonmachen. Im Dickicht ließ sich das Echo von Schlägen vernehmen. Bald darauf schleppten die Leute Stämme und große Äste herbei, aus denen sie am Rande des Dickichts drei geräumige offene Schuppen errichteten. Als sie die Arbeit beendet hatten, fielen bereits die ersten großen Tropfen auf Blattwerk und Sand. Im Nu trugen sie die Waffen und jeder sein Bündel unter das Dach, unter dem sie auch selbst Schutz suchten.


  Es war Abend. Ein schweres Gewitter ging nieder; die See tobte, und der Sturm heulte. Vereinsamt lagen die Boote da. Die Spanier hatten keine Wache gestellt, da sie überzeugt waren, die Insel sei unbewohnt. Die Schuppen standen nicht weiter als zwanzig Schritt vom Ufer entfernt, doch der dichte Platzregen begünstigte uns. Bei der jäh hereinbrechenden Dunkelheit war es sogar auf diese kurze Entfernung unmöglich, zu erkennen, was an den Booten vor sich ging.


  Von der Hoffnung beseelt, daß alles gut ausgehen würde, warteten wir nur noch darauf, daß es gänzlich dunkel wurde. Nun, da die Unachtsamkeit der Spanier uns zustatten kam, konnte es nicht schwer sein, das kleinere Boot zu entführen.


  Der kühle Regen ließ uns vor Kälte zittern. Träge zogen sich die Minuten in geduldigem Warten hin. Wir überlegten, was nach der Erbeutung des Bootes geschehen würde.


  „Die Spanier", sagte ich zu den Kameraden, „werden nicht wissen, wer ihnen das Boot geraubt hat. Das Unwetter wird sämtliche Spuren verwischen. Sie werden glauben, die See hätte es fortgerissen. Aber was weiter? Vielleicht werden sie morgen am Strand nach dem verlorenen Boot suchen?"


  „Fahren wir sogleich aufs Meer hinaus!" schlug Wagura vor. „Verlassen wir unverzüglich die Insel!"


  „Du redest dummes Zeug!" fuhr ihn Arnak an. „In einer halben Nacht, bis früh, kämen wir nicht weit. Morgen würden uns die Spanier leicht finden. Wie sollten wir übrigens bei solchem Wetter hinausfahren?"


  „Was tun wir also?"


  Den Streit beilegend, erklärte ich ruhig:


  „Wir schaffen es nicht, gleich aufs offene Meer hinauszufahren. Erst müssen wir uns mit dem Segel und den Riemen vertraut machen. Wir werden daher das Boot verstecken ..


  „Aber wo?"


  „Vielleicht sollten wir es am Ufer entlang auf die andere Seite der Insel bringen?" meinte Arnak. „Dort werden es die Spanier nicht suchen."


  „Warum so weit? Ich denke, wir führen es an den Oberlauf unseres Baches und verstecken es dort im Gebüsch."


  „Richtig! So ist es am besten!" riefen die Indianer. „Wir rudern es in den Bach."


  „Die Spanier machen den Eindruck, als hätten sie es eilig, unsere Insel zu verlassen. Werden sie aber abfahren, wenn ihnen ein Boot fehlt?"


  „Sie werden abfahren, Jan, sie werden! In dem größeren Boot finden alle Platz."


  Ich war dessen nicht so sicher. Die Frage, ob sie abfahren würden oder nicht, bedeutete für uns nahezu soviel wie Leben oder Tod. Wenn die Spanier längere Zeit auf der Insel blieben, würden sie uns früher oder später aufspüren. Dem mußte um jeden Preis vorgebeugt werden.


  „Der einzige Ausweg ist", erklärte ich, „daß wir uns den morgigen Tag über versteckt halten und die Insel gleich bei Anbruch der Dunkelheit verlassen."


  Inzwischen änderte sich das Wetter in beunruhigender Weise. Wie ich bereits erwähnte, traten Gewitter auf unserer Insel plötzlich auf, pflegten jedoch von kurzer Dauer zu sein. So ging auch jetzt das Unwetter schnell vorüber, der Himmel klärte sich auf, zwischen den Wolken erglänzten die Sterne. Nach dem Sturm peitschte der Wind noch hohe Wogen auf und brauste gewaltig; doch über Land und Meer war die Sicht besser als vorhin, zu Beginn der Nacht.


  Wir gingen daran, unseren Plan auszuführen. An dem Unternehmen beteiligte sich außer mir nur Arnak; Wagura sollte in der Nähe am Ufer warten. Wir legten die Lendenschurze ab und stiegen einige hundert Schritt von den Schuppen entfernt ins Wasser, bis es uns an den Hals reichte. Dann bewegten wir uns parallel zum Ufer, wobei wir teils wateten, teils die tiefen Stellen durchschwammen. Ich hatte das Jagdmesser bei mir, das ich zwischen den Zähnen hielt.


  Die Wolken zogen ab, der Himmel wurde klarer, und obwohl der Mond nicht schien, reichte das Licht der Sterne so weit aus, daß wir die Gegenstände auf einige Dutzend Schritte unterscheiden konnten. Als wir die dunklen Formen der Boote sichteten, gaben wir acht, daß nur unsere Köpfe über dem Wasser waren.


  Zuerst erreichten wir die größere Schaluppe, die vereinsamt weit vom Ufer lag. Wie wir erwarteten, befand sich keine Menschenseele darin. Wir sprangen über den Bordrand und gelangten ins Innere. Am Boden hatte sich vom Gewitter viel Wasser angesammelt. Vorn im Bug lag ein zusammengerolltes Segel. Wir suchten in Eile das ganze Bootsdeck ab, zum etwas Nützliches zu finden. Wir fanden nichts.


  „Und unter dem Segel?" flüsterte ich Arnak zu. „Sieh mal dort nach!"


  Bald hörte ich, wie der Indianer vor Freude aufjauchzte. Ich sprang zu ihm hin.


  „Was hast du da?"


  „Eine Kiste . .


  Wir hoben den Deckel ab und fanden in der Kiste alte Kleidungsstücke, Gegenstände, die keinerlei Wert für uns besaßen. Als wir im Dunkeln weitersuchten, stießen wir neben der Kiste auf etwas Hartes. Ein Beil.


  „Oho!" rief der junge Kamerad vor Freude aus und schwang vergnügt den erbeuteten Gegenstand in der Luft.


  „Gut, nimm's mit!" sagte ich. „Es wird uns gute Dienste leisten."


  Nachdem wir nichts weiter entdeckt hatten, glitten wir geräuschlos ins Wasser und wandten uns dem Ufer zu. Als das Meer seichter wurde, krochen wir auf allen vieren und erreichten das Boot, um das es uns ging.


  Von weitem sah es nicht sehr groß und schwer aus, als wir es jedoch jetzt vom Strand ins Wasser ziehen wollten, mußten wir viel Kraft anwenden. Schließlich konnten wir es bewegen.


  „Sieh nach, ob Riemen und Segel darin sind!" raunte ich Arnak zu.


  „Alles da!" bestätigte er; ich versuchte, das Boot vor die Wellen zu schieben.


  Wir gingen ganz auf in der ungewohnten Arbeit und hatten alles um uns her vergessen. Da hörte ich auf einmal ein eigenartiges Knirschen im Sand. Als ich den Kopf wandte, sah ich mit Bestürzung einen Mann auf uns zukommen. Er kam aus einem der Schuppen. Als er bemerkte, daß das Boot nicht an der gewohnten Stelle lag, blieb er einen Augenblick wie angewurzelt stehen.


  „Caramba!" brüllte er aus vollem Hals und stieß laut schreiend noch etliche Worte hervor.


  Mit einem Satz sprang er wie ein Jaguar ins Wasser, um die davonschwimmende Schaluppe aufzuhalten. Möglicherweise hatte er uns noch nicht gesehen, denn er rannte blindlings auf uns zu. Arnak versetzte ihm geschickt einen Beilhieb über den Kopf. Der Spanier stöhnte nur leise auf und fiel bewußtlos ins Wasser. Doch sein Lärm vorhin hatte die Leute geweckt. Sie traten heraus und kamen jetzt herbeigelaufen.


  Es gab keinen anderen Ausweg, wir mußten das Boot fahrenlassen und uns durch die Flucht retten. Geschwind warfen wir uns aufs Wasser und entfernten uns ungesehen vom Boot. Zuerst schwammen wir über eine Sandbank, die so flach war, daß unsere Knie den Sand berührten; erst dann wurde das Wasser tiefer. Hinter uns hörten wir die unartikulierten Rufe der Spanier.


  Nachdem wir festgestellt hatten, daß man uns nicht verfolgte, schwammen wir nicht weiter, sondern warteten neugierig auf die Ereignisse im spanischen Lager. Die Spanier entzündeten ein Feuer auf dem Sande, holten das Boot ganz aus dem Wasser und versuchten, den Ohnmächtigen zum Leben zurückzubringen. Wir hatten den Eindruck, sie wüßten nichts von unserer Anwesenheit.


  „Lebewohl, kleines Boot!" knirschte ich. ' Ich war wütend. Nicht genug damit, daß uns das Boot entgangen war, hatte ich auf der Flucht auch noch das Jagdmesser, das seit einem Jahr mein treuer Gefährte gewesen, im Wasser verloren.


  „Hast du das Beil?" knurrte ich Arnak an.


  „Ich hab's", erwiderte er.


  Ein tüchtiger, aufgeweckter Bursche! Er wenigstens hatte nicht versagt.


  „Hüte es wie deinen Augapfel! Ich habe das Messer verloren ..." Einige hundert Schritt vom Lager entfernt trafen wir Wagura an der verabredeten Stelle. Gemeinsam mit ihm stahlen wir uns erneut an die Schutzdächer heran und beobachteten, im Gebüsch versteckt, die Spanier.


  Inzwischen hatte der von Arnak niedergeschlagene Mann das Bewußtsein wiedererlangt und erzählte seinen Kameraden anscheinend Schauergeschichten von dem Überfall, denn im Lager entstand große Aufregung. Auf die größere Schaluppe entsandten die Spanier unverzüglich zwei bewaffnete Wachhabende, die kleinere dagegen zogen sie ganz ans Land, noch weiter vom Wasser weg. Offenbar befürchteten sie einen Angriff, schliefen den Rest der Nacht nicht und gingen in der Nähe der Unterkünfte am Ufer umher.


  „Diese Teufel!" stieß Arnak hervor. „Sie haben unsere Anwesenheit auf der Insel gewittert!"


  „Vielleicht werden sie uns am Morgen suchen?" beunruhigte sich Wagura.


  „Sie wissen doch nicht, wie viele wir sind", erklärte ich.


  „Du meinst also, sie werden uns deswegen in Ruhe lassen?" fragte Arnak.


  „Ja.


  Es ging noch besser, als ich vermutet hatte. Vor Morgengrauen bemerkten wir in ihrem Lager eine erhöhte Geschäftigkeit, und als wir näher herangingen, erlebten wir eine freudige Überraschung: Die Spanier machten sich zur Abfahrt bereit. Sie liefen fieberhaft hin und her und hatten es so eilig, als sei der leibhaftige Luzifer hinter ihnen her.


  „Zählt genau, wie viele von ihnen in die Boote steigen!" befahl ich den Indianern.


  Wir schlichen noch näher heran, um uns nichts entgehen zu lassen.


  „Befürchtest du, Jan, sie könnten einen Hinterhalt legen?" fragte Arnak.


  „Vorsicht schadet nichts."


  Als sie die Boote bestiegen, konnten wir bei dem Durcheinander ihre Anzahl nur schwer feststellen, doch sah es so aus, als seien alle Spanier anwesend und keiner von ihnen zurückgeblieben. Endlich stießen sie vom Ufer ab. Eine wohltuende Stille breitete sich ringsum aus. Sobald es tagte, durchstöberten wir vorsichtig die ganze Gegend, fanden jedoch niemand.


  Wir atmeten erleichtert auf. In den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne blinkten am Horizont zwei windgeblähte Segel, die sich in nördlicher Richtung, zur angeblichen Insel Margarita hin, entfernten.


  Wir begaben uns an die Stelle, an der noch vor kurzem das Boot auf dem Sande lag. Als wir aufs Geratewohl im Wasser suchten, hatten wir Glück. Wagura fand auf der Sandbank das Messer. Dies erheiterte mich so, daß ich den Milchbart vor Freude herzlich umarmte.


  Es wäre ein Irrtum, anzunehmen, daß dieses nicht alltägliche Abenteuer damit sein Ende gefunden hätte. Wie sich herausstellte, war der Brand auf der spanischen Brigantine durch den Platzregen gelöscht worden. Der Sturm aber hatte die Reste ihres Rumpfes an einen der fünf Felsen getrieben, in deren Nähe gestern der Kampf tobte, und sie dort abgesetzt. Der völlig ausgebrannte Bug des Schiffes versank; das Heck aber schien ganz geblieben zu sein, wenn auch seinem Innern immer noch Rauch entstieg.


  Wir nahmen an diesem Morgen unsere übliche Tätigkeit wieder auf. Um die Mittagszeit fuhr mir ein Gedanke durch den Kopf — ein Wunder, daß er mir nicht schon früher gekommen war: das Wrack! Die Überreste der Brigantine enthielten sicherlich viele Dinge, die für uns von Nutzen sein könnten, vielleicht sogar Bretter, Hämmer und Nägel, womit sich ein leidliches Boot zimmern ließe. Das Wrack konnten wir mit Hilfe unseres Floßes leicht erreichen.


  Gleich nach Mittag gingen wir zu dritt ans Werk. Wir nahmen Beil, Messer und einige leere Körbe mit. Das Meer war ziemlich ruhig, die Überfahrt bereitete keine Schwierigkeiten.


  Aus dem Rumpfinnern des Schiffes drang durch die Ritzen immer noch Rauch; doch schien mir der Heckaufbau, der hoch in die Luft ragte, vom Feuer nicht sehr beschädigt zu sein.


  Wir legten direkt an der Bordwand an. Wohin wir schauten, düstere Spuren der Verwüstung. Doch hatte das Feuer nicht alles zerstört. Obwohl von den Segeln nichts übrig blieb, waren Masten und Takelage teilweise noch heil und auch verschiedene Balken nur angekohlt.


  „Sieh mal, Jan, wieviel Taue!" riefen die Jungen erfreut.


  Ich hatte mir noch nicht näher überlegt, was wir mitnehmen würden, doch versprach es, eine reiche Beute zu werden. Wir banden das Floß am Mast fest und klommen auf das abschüssige Deck. Dann kletterten wir, uns an der Reling und an den Tauen festhaltend, nach achtern. Der hintere Teil des Schiffes war vom Feuer einigermaßen verschont geblieben, vielleicht, weil das harte Holz des Deckhauses den Flammen Widerstand geleistet hatte. Dort befanden sich die Kajüten, in die wir durch runde Öffnungen, die Bullaugen, hineinschauen konnten. Um ins Innere zu gelangen, mußten wir zuerst die Tür mit dem Beil einschlagen. Die Anstrengung lohnte sich. Hier hatten offensichtlich die Offiziere der Brigantine gewohnt, die bei der Flucht nicht viele Sachen mitnahmen. Alles lag hier unordentlich durcheinandergeworfen und erschien mir, der ich seit einem Jahr wie ein Wilder auf der Insel lebte, als ein solcher Reichtum, daß meine Augen davon wie geblendet waren und ich nicht wußte, was ich zuerst anschauen sollte.


  Wir scherzten und lachten wie Kinder. Die Indianer legten wie zur Maskerade verschiedene Gewänder an; ich kleidete mich in eine würdevolle, mit Goldlitzen reich bestickte Uniform. Den Kopf bedeckte ich mit dem prächtigen Hut eines spanischen Granden.


  "Du siehst aus wie ein Kapitän während der Parade!" riefen die Indianer und betrachteten mich entzückt, doch auch ein wenig furchtsam.


  Sie hatten so viel von Menschen, die ähnliche Uniformen trugen, erdulden müssen, daß schon der Anblick dieser Kleidung Angstgefühle in ihnen wachrief.


  „Genug des Spiels!" sagte ich. „Auskleiden! Wir wollen so bleiben, wie wir waren."


  „Die Kleider werden wir nicht mitnehmen?" fragten sie enttäuscht.


  „Nein! Wir brauchen nützlichere Dinge."


  Vor allem suchten wir Geräte und Waffen. In einem Winkel fand ich eine Pistole, die jedoch beschädigt war, es fehlte der Hahn. Ein unter einer Koje versteckter Sack erregte unsere Neugier. Als ich hineinsah, wurde mir heiß vor Aufregung: Es befand sich Pulver darin. Die Pistole würde mir jetzt nicht nur zum Feuerschlagen dienen. Auch entdeckten wir einen ansehnlichen Vorrat an Blei. Seit Monaten hatte ich mich nicht so gefreut wie in diesem Augenblick — es war, als fiele mir ein schwerer Stein vom Herzen. Nicht umsonst bin ich doch ein Jäger in den virginischen Wäldern gewesen; ich wußte den Besitz einer wirklichen Schußwaffe zu schätzen und hätte am liebsten einen Siegestanz mit den Jungen ausgeführt.


  Als wir weiter in der Kajüte, die zweifellos dem Kapitän gehört hatte, herumstöberten, stießen wir auf ein Fernrohr. Es war anderthalb Meter lang und funktionierte tadellos; denn als ich es scharf auf die Insel einstellte, erblickte ich die Blätter der entfernten Kokospalmen so deutlich, als befänden sie sich in Bogenschußnähe vor mir. Die Jungen, die noch nie durch ein Fernrohr gesehen hatten, standen sprachlos da, bereit, an teuflische Zauberei zu glauben. Ich lachte sie herzlich aus, verwahrte das Fernrohr in der Hülle und übergab es Wagura, damit er es wie einen Schatz hüte.


  „Nehmen wir das Rohr mit?" fragte Arnak.


  „Selbstverständlich!"


  In der Kapitänskajüte fanden wir nichts mehr von Interesse. Als wir jedoch die anderen vier Abteile gewaltsam geöffnet hatten, gelangten wir im letzten von ihnen in ein wahres Arsenal. Dort lagen etwa ein Dutzend Feuerwaffen unterschiedlicher Art, angefangen von zierlichen Flinten bis zu schweren Musketen. Mir zitterten die Hände.


  „Wozu führten sie so viele Waffen mit?" fragte Arnak verwundert.


  „Ich habe den Verdacht, daß sie ebenfalls Piraten waren", äußerte ich meine Vermutung. Und auf die Waffen deutend, sagte ich:


  „Das nehmen wir alles mit auf unser Floß!"


  Arnak sperrte verwundert die Augen auf.


  „Alles?" fragte er. „Wir sind doch nur drei."


  „Alles!" Ich machte eine entschiedene Handbewegung. „Nicht eine Waffe lassen wir zurück."


  „Aber Jan! Wozu brauchen wir so viele? Wozu sollen wir uns damit, schleppen! Von der Insel werden wir das alles ja doch nicht fortbringen können."


  „Das ist gleichgültig!" beharrte ich auf meinem Standpunkt. „Die Waffen müssen wir alle mitnehmen. Tragt sie hinüber!"


  Ich gestehe, daß ich an Waffen einen Narren gefressen hatte, und ich war nicht gewillt, auch nur um ein Haar von meinem Vorhaben abzuweichen.


  Arnak stellte mit ergebener Miene seine Bedingung:


  „Gut, Jan, wie du sagst, soll es geschehen. Aber erlaube mir, sämtliche Anzüge auf die Insel mitzunehmen!"


  „Sämtliche? Auch die Uniform mit den Goldlitzen?"


  „Ja. Auch die Uniform und den Hut!"


  Ich gewährte es ihm, denn das Floß war geräumig.


  Wir brauchten nicht viel Zeit, um die Beute hinüberzutragen. Ich schaute mich auf dem Deck nach Brettern für den Bau eines Bootes um, fand jedoch kein geeignetes Bauholz. Dafür nahmen wir aus den Kajüten einige Bänke, Tische und Stühle und warfen sie ins Wasser. Das alles befestigten wir an einer Leine, um es hinter dem Floß herzuziehen.


  Wir blieben ungefähr drei Stunden auf dem Schiff. Zuletzt steigerte sich beunruhigend der aus dem Rumpf aufsteigende Rauch. Er würgte uns und ließ die Augen tränen. Einige Stellen des Decks waren heiß von dem Feuer, das sich im Innern ausbreitete.


  Ich wollte noch irgendwelche Geräte erbeuten, doch fand


  sich nichts außer einem Beil. Wir setzten uns dann vom Schiff ab und lenkten das Floß nach der Insel. Das Wetter war herrlich. Bei ruhiger See stießen wir glücklich ans Ufer.


  In der Nacht erhellte ein roter Feuerschein den Himmel über der Fünffelsengruppe. Der Brand hatte sich durch das Deck hindurchgefressen und verzehrte die Reste der Brigantine.
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  Die Landung geheimnisvoller Menschen


  Wir nahmen die Arbeit dort wieder auf, wo wir sie auf den Lärm der Seeschlacht hin unterbrochen hatten: auf dem Maisfeld. Mit dem verbliebenen Vorrat an Körnern besäten wir sorgfältig den fruchtbaren Boden am Bach, obwohl sich ein jeder von uns der Hoffnung hingab, wir würden die Insel verlassen, bevor die Frucht zur Reife käme.


  Mit den Bänken und Tischen, die wir von der Brigantine geholt hatten, um daraus ein Boot zu bauen, konnten wir nichts anfangen. Es fehlten uns die notwendigen Werkzeuge, wie Sägen, Hobel, Hammer und Nägel; auch stellte sich das Bauholz als zäh und untauglich heraus, so daß wir auf den ursprünglichen Plan mit dem Floß zurückgreifen mußten. Wiederholt bauten wir es um und überprüften seine Eignung in kurzen Seefahrten.


  Während dieser Wochen vernachlässigten wir nicht den Schießunterricht. Es ging mir darum, die Jungen zu ausgezeichneten Schützen heranzubilden. Sie hatten seit langer Zeit, in der Gefangenschaft, genügend Pulver gerochen und sich an Geschützdonner gewöhnt, obwohl sie niemals eine Waffe in die Hände bekamen. Jetzt lehrte ich sie rasch, zu laden, anzulegen, zu zielen, zu schießen und die Waffe zu reinigen. Wir schossen immer nach einer Scheibe, die aus zwei gegeneinandergelegten Tischplatten bestand. Auf diese Weise ging uns kein Blei verloren, da wir es mit dem Messer aus dem Holz herausholen konnten.


  Nachdem wir alle Feuerwaffen ausprobiert hatten, verwarfen wir zwei davon als untauglich, und von den verbliebenen elf behielten wir für uns die besten drei: zwei Flinten für die Jungen und eine Muskete für mich. Wir beschlossen, uns von diesen Waffen während unserer Reise nach dem Indianerdorf nicht zu trennen und sie immer bereit zu haben.


  „Jetzt seht ihr, weshalb wir alle Waffen auf die Insel mitnah-


  men!" erläuterte ich den Kameraden. „Ein Schießgewehr gleicht nicht dem andern. Es machte sich bezahlt, so viele davon zu haben, um die tauglichsten auszuwählen."


  „Und was machen wir mit dem Rest?" fragte Arnak, wobei er wehmütig die acht nebeneinanderliegenden Flinten und Musketen betrachtete.


  „Wir lassen sie hier, in der Höhle."


  „Schade um die schönen Waffen! Dabei schießen sie doch auch nicht schlecht."


  „Es hilft nichts. Sie sind zu schwer, als daß wir uns damit herumschleppen könnten. Ebenso nehmen wir auch von der Kleidung nur die notwendigsten Sachen mit, den Rest werfen wir weg."


  Den Grünschnäbeln gefiel das Zielschießen so gut, daß sie am liebsten unablässig geknallt hätten. Ich machte jedoch bald Schluß mit dieser Spielerei. Ich berechnete, daß uns Pulver und Blei für annähernd dreihundert Ladungen verblieben waren.


  Sobald die Indianer die Fertigkeit erlangt hatten, auf hundert Schritt Entfernung von zehn Schüssen neun ins Ziel zu bringen, hielt ich die Übungen für abgeschlossen, denn ich wollte das wertvolle Pulver nicht vergeuden. Aus Hasenfellen fertigten wir uns je zwei Säckchen für die Reise, eins für Pulver, das andere für Kugeln. Damit war unsere Ausrüstung fertig.


  Eigentlich hinderte uns nichts, die Seereise anzutreten. Die Unwetterperioden hatten wir hinter uns, das Wetter war günstig, die heißen Tage stellten sich wieder ein, und das fertige Floß wartete am Bach. Es tat uns jedoch leid, das Material zu verlassen. Die Frucht stand prächtig. Den Körnern fehlten noch drei, vier Wochen zur völligen Reife. Wir beschlossen daher, die Insel erst nach der Ernte zu verlassen. Wie im Vorjahr mußten wir auch diesmal das Feld bewachen, damit die Schädlinge nicht die reifende Frucht stahlen. Mancher naschhafte Vogel fiel unseren Pfeilen zum Opfer. Ich war bereits ein meisterhafter Bogenschütze, kein schlechterer als Arnak und Wagura.


  Eines sonnigen Tages, als kein Wölkchen am blauen Himmel stand und ein frischer Seewind uns erquickte, traten ganz unverhofft außergewöhnliche, aufregende Ereignisse ein, die die Ruhe unserer Insel für viele Tage stören sollten. Am frühen Morgen jenes Tages hatte sich Wagura nach Norden auf den Weg gemacht, um im Papageienwäldchen nachzusehen, ob die Vögel dort noch brüteten. Drei Stunden danach kam er atemlos mit bestürztem Gesicht zurückgelaufen.


  Schnaubend und unfähig, Luft zu holen, stammelte er: „Menschen.., Menschen!" und zeigte wie ein Besessener ständig nach rückwärts, hinter sich.


  „Was, Menschen? Was für Menschen?"


  „Viele Menschen. . . viele. . . viele . . ."


  „Auf dem Meer?"


  „Nein. Sie sind gelandet."


  „Weit von hier?"


  Wagura schluckte, seine Lippen zitterten wie im Fieber. Erst nach einer Weile konnte er antworten.


  „Neben dem Wäldchen, wo die Papageien ..." „Wie viele sind es?"


  „Ich weiß nicht. Eine Menge. Ein ganzer Schwarm!" „Haben sie dich gejagt?"


  „Nein." -


  „Haben sie dich nicht entdeckt?"


  „Nein."


  „Das ist gut. Was für Leute sind es? Spanier?".


  „Ja, Spanier."


  „Woran erkanntest du, daß es Spanier sind?"


  Wagura konnte nicht sagen, woran er sie erkannt hatte.


  Wie ein Blitz kam mir der Gedanke, daß es vielleicht eine Strafexpedition der Spanier von der Insel Margarita gegen uns sei. Wir liefen schleunigst in die Höhle nach Waffen. Unsere drei Gewehre waren schußfertig. Die übrigen acht luden wir rasch und stellten sie so an der Wand auf, daß sie griffbereit waren.


  Wir kletterten mit dem Fernrohr in der Hand auf den Berg, konnten aber selbst vom Gipfel keinerlei Spuren der Ankömmlinge entdecken. Die bogenförmige Uferbiegung bildete ein Vorgebirge, welches das drei Meilen entfernt gelegene Papageienwäldchen vor unseren Augen verhüllte.


  „Man muß sie aus der Nähe betrachten”, erklärte ich. „Wir werden uns an sie heranschleichen."


  „Wie gut, daß wir Feuerwaffen haben!" seufzte Arnak befriedigt.


  „Und wie gut, daß ihr schießen gelernt habt."


  Bis zum Mittag blieb noch viel Zeit, und der Tag versprach beschwerlich und voll unbekannter Abenteuer zu werden. Wir machten daher etwas Wegekost zurecht, versahen uns mit den Gewehren — ich steckte mir noch die Pistole in den Gürtel — und nahmen außer den Feuerwaffen auch die Bogen mit; denn möglicherweise würden wir schießen müssen, ohne uns durch einen Knall zu verraten.


  Anfangs dachte ich, Wagura bei der Höhle zurückzulassen, damit er sie im Falle eines Überfalls verteidigte. Dem Milchbart gefiel das jedoch nicht, er machte ein griesgrämiges Gesicht.


  „Was ist dir? Willst du nicht hierbleiben?" Ich schaute ihn verwundert an.


  „Ich möchte lieber mit euch gehen."


  „Fürchtest du dich, allein zu bleiben?" fragte ich ärgerlich. Meine bissigen Worte hatten ihn verletzt.


  „Jan, ich bin kein Feigling!" widersprach er heftig. „Ich bin kein Feigling."


  Es tat mir leid, ihn so unüberlegt in seiner Ehre gekränkt zu haben. Was für einen Verteidiger unserer Behausung könnte er schon abgeben, wenn er einer Feindesbande die Stirn zu bieten hätte? Er wäre sicherlich zusammengebrochen; gemeinsam mit uns dagegen könnte er wertvolle Dienste leisten.


  „Gut, Wagura, du kommst mit uns!"


  Die zurückgelassenen Waffen verwahrten wir für alle Fälle so geschickt, daß sie niemand entdecken konnte.


  Wir zogen auf eine Erkundung aus, das heißt, wir hatten nicht die Absicht, jemand anzugreifen. Wir wollten uns höchstens, wenn man uns angriff, aus der Nähe wehren — die schwere, weittragende Muskete brauchten wir daher nicht. An ihrer Stelle nahm ich eine leichtere Flinte mit. Auch wechselten wir die Ladungen. Wir nahmen die Kugeln heraus und luden die Gewehre mit Bleischrot, um im Falle eines Geplänkels mehrere Angreifer zu treffen.


  Schweigend verließen wir die Höhle. Von vornherein war ein jeder von uns auf der Hut. Wir schritten im Gänsemarsch am Rande des Gebüsches entlang, ich voran, Wagura als letzter. Oft blieben wir stehen, um auf Geräusche zu achten, doch war außer dem Rauschen des nahen Meeres und dem gewohnten Lärmen der Waldvögel nichts zu hören.


  Als wir das Vorgebirge hinter uns gelassen hatten, bemerkten wir die Fremden in einer Entfernung von einer halben Meile. Ich schaute durchs Fernrohr. Einige der Ankömmlinge lagen im Schatten der Kokospalmen und schliefen, als seien sie zu Tode erschöpft. Andere strichen in der Gegend umher. Sie suchten wohl Nahrung; denn einige von ihnen kletterten auf die Palmen und rissen Früchte ab. Ich zählte an die dreißig Menschen, es konnten aber noch mehr im Dickicht sein. Mir fiel auf, daß auf dem Meer kein Schiff zu sehen war, das sie hergebracht haben konnte; nur drei Boote lagen am Ufer.


  Achselzuckend reichte ich Arnak das Fernrohr.


  „Bin ich etwa blind? Sieh du einmal aufmerksam hin! Wie mögen sie hergekommen sein?"


  Der Indianer lugte scharf in die Ferne. Verblüfft nahm er das Fernrohr vom Auge.


  „Kein Schiff zu sehen!" sagte er. „Vielleicht hat es sie auf der Insel abgesetzt und ist wieder losgefahren?"


  „Das bezweifle ich. Dann würden sie nicht drei Boote haben, sondern höchstens eins."


  „Glaubst du, Jan, sie könnten auf diesen drei Booten von weit her gekommen sein?"


  „Wie denn sonst? Die Boote sind nicht groß. Sie müssen stark überladen gewesen sein, um so viele Menschen zu tragen."


  „Bah, sie haben nicht einmal Segel! Rudernd haben sie die Fahrt zurückgelegt. Aber woher?"


  „Geradenwegs von der Insel Margarita. .


  „So sind es Spanier?"


  Das Ganze kam uns merkwürdig und geheimnisvoll vor. Welcher vernünftige Mensch konnte sich, so unzulänglich ausgerüstet, zu einer immerhin weiten Reise aufs offene Meer hinauswagen? Und das noch dazu in so großer Zahl? Allerdings begünstigte das Wetter die Ruderer; hätte aber ein Windstoß die bisher ruhige See bewegt, wäre die Katastrophe unvermeidlich gewesen. Die Fremden waren merkwürdig leichtsinnig.


  „Vielleicht sind es aber Indianer", warf Wagura ein.


  Wir schauten noch einmal durchs Fernrohr. Nein, sie sahen nicht wie Indianer aus. Allerdings konnten wir die Gesichtszüge auf diese Entfernung nicht erkennen, doch trugen sie — wenigstens einige von ihnen — Hemden oder Beinkleider, ein Zeichen, daß sie keine Indianer waren: Die Eingeborenen dieser Gegenden besaßen solche Kleidung nicht. Außerdem schienen die drei Boote europäischer Herkunft zu sein.


  „Hast du irgendwelche Schuß- oder sonstigen Waffen bei ihnen bemerkt?" fragte ich Arnak.


  „Ich habe noch nichts entdeckt", erwiderte der Indianer.


  „Sollten sie unbewaffnet sein?"


  „Es sieht so aus, Jan."


  Plötzlich stieß der Junge einen Schrei der Verwunderung aus, reichte mir rasch das Rohr und stammelte nur: „Schau selbst!"


  Eines der Wesen, die unter den Palmen schliefen, erhob sich. Es war eine Frau. Neben ihr tauchte etwas Kleines auf: ein Kind. Das Rätsel komplizierte sich immer mehr, wurde immer unlösbarer.


  „Vielleicht liegen dort noch mehr Frauen im Sande?" brummte Arnak.


  „Leicht möglich. Wahrscheinlich ist das eine Familienwanderung. In jedem Falle müssen wir der Sache auf den Grund gehen und erfahren, wozu sie hergekommen sind."


  Wir machten uns auf den Weg und schlichen am Rande des Buschwerks entlang, wobei wir vorsichtig nach allen Seiten um uns blickten. Bald umgab uns ein Gestrüpp stachliger Sträucher. Es wuchsen hier riesige Kakteen. Fünfhundert Schritt von der Lagerstätte der Ankömmlinge entfernt erhoben sich dichtgedrängt bauchige Gewächse, die uns vortrefflichen Schutz boten. Wir hockten uns nieder. Von hier hatten wir eine herrliche Aussicht auf die Mündung des Baches, dann weiter, in einiger Entfernung vom Strande, auf das hochstämmige Papageienwäldchen und auf das Lager der fremden Menschen, das am jenseitigen Ufer der Bachmündung sichtbar war.


  Durch das Fernrohr beobachtete ich jetzt deutlich alles, was im Lager vor sich ging; nicht die geringste Kleinigkeit konnte meiner Aufmerksamkeit entgehen. Meine Entdeckung gab ich sogleich den Gefährten bekannt:


  >Unter den Liegenden sind Frauen und Kinder."


  „Sind es viele?" fragte Arnak.


  ›Nein, drei oder vier und ebenso viele Kinder."


  „Haben die Männer viele Waffen?"


  „Ich sehe überhaupt k eine... Aha, doch, da hält einer ein langes Messer, jetzt schneidet er damit Zweige ab. Ein zweiter hilft ihm, hält auch ein Messer."


  „Hast du Bogen gesehen?"


  „Keine Spur!"


  „Und keinerlei Schußwaffen?"


  „Nein."


  „Vielleicht haben sie die Waffen versteckt?"


  „Aber, Junge! Wozu sollten sie sie verstecken und vor wem?


  Auf einer menschenleeren Insel? Unter solchen Verhältnissen hält man die Waffen bei der Hand, es sei denn, man wollte jemand irreführen, ihm eine Falle stellen. Hier gibt es aber diesen Jemand nicht."


  „Ich würde ihnen nicht trauen", mischte sich Wagura ein.


  Der Milchbart sagte das in so ernstem Ton, daß mir das Lachen ankam. Ich hielt es jedoch zurück, um ihn nicht durch unnötigen Spott zu kränken.


  „Du kannst sicher sein", sagte ich, „daß wir sie mit aufmerksamen Augen verfolgen werden. Wir wollen aber unsern Argwohn nicht übertreiben."


  Als ich meine Beobachtungen durch das Fernrohr fortsetzte, fuhr ich vor Verwunderung hoch.


  „Hört mal her! Merkwürdig - was für eine ungewöhnliche Gesellschaft! Es gibt dort keinen einzigen Spanier, keinen einzigen Weißen."


  „Wieso denn?"


  „Es gibt keine. Es sind alles Indianer und — Neger!"


  „Neger?"


  „Ja, Neger!"


  Ich reichte Arnak das Fernrohr, damit er sich überzeuge. Er bestätigte meine Beobachtungen.


  „Was mag sie hierhergeführt haben?" fragte der Junge.


  „In jedem Falle kommen sie aus Gegenden, die von Weißen bewohnt werden", erklärte ich.


  ',Woraus schließt du das?"


  „Siehst du denn nicht ihre ärmliche Kleidung, wie sie gewöhnlich von Sklaven auf den Plantagen getragen wird, und dazu — diese Neger. Es gibt hier keine Neger, die in Freiheit leben."


  „Das ist wahr."


  Die Anwesenheit von annähernd einem Dutzend Indianern unter den Ankömmlingen rief bei meinen Kameraden eine verständliche Erregung hervor. Es konnten sowohl Menschen ihres eigenen, aber auch Angehörige eines feindlichen Stammes sein. Zwischen den Stämmen hatte sich in den Seelen der Eingeborenen vielfach ein so schändlicher, abgrundtiefer Haß gegeneinander eingenistet, daß bisweilen selbst die furchtbare Gefangenschaft bei den Weißen nicht imstande war, diese feindseligen Gefühle auszumerzen oder einzudämmen. Daher die Unruhe der Jungen.


  Nachdem ich die Lagerstätte länger betrachtet hatte, kam ich zu der Überzeugung, diese Menschen trügen sich nicht mit Angriffsabsichten.


  Völlig erschöpft und niedergedrückt, richteten sie oft sorgenvolle Blicke nach dem nördlichen Horizont, woher sie zweifellos gekommen waren. Es schien, als drohe ihnen von dort Gefahr.


  „Sie fürchten eine Verfolgung", behauptete Arnak, und auch ich hatte den gleichen Eindruck.


  Einer der Männer, ein stattlicher, muskulöser Mensch, näherte sich jetzt dem Bach. Er trank Wasser aus der hohlen Hand, zog das Hemd aus und begann sich zu waschen. Arnak, der seine Bewegungen durch das Fernrohr beobachtete, schüttelte Wagura jäh an der Schulter und hieß ihn, durch das Fernrohr zu sehen. Von einer wichtigen Wahrnehmung gefesselt, warfen sie sich in Arawakisch abgerissene Worte zu, wobei sie bald irgend etwas Unwahrscheinliches behaupteten, bald Zweifel äußerten und dann wieder miteinander stritten.


  Schließlich griffen sie aufs neue zum Fernrohr, um sich noch einmal zu vergewissern. Eins verstand ich, daß sie oft das Wort „Manauri" wiederholten. Ihr überaus lebhaftes Gebaren erregte meine Neugier.


  „Was ist mit diesem Manauri oder wie er sonst heißen mag?" fragte ich sie.


  „Ach, Jan!" erwiderte Arnak. „Der Badende ist Manauri sehr ähnlich."


  „Und wer ist Manauri?"


  „Manauri ist der Bruder von Waguras Mutter und einer der Häuptlinge unseres Stammes."


  „Also ein naher Verwandter von euch!"


  „Wir sind nicht sicher, ob er's ist. Mir scheint, er ist es, aber Wagura zweifelt ... Vier Jahre haben wir ihn nicht gesehen. Er kann sich natürlich verändert haben."


  „Das ist nicht Manauri!" versicherte Wagura entschieden.


  „Und ich glaube doch, daß er's ist. Sicherlich ist es Manauri!" behauptete Arnak.


  Ich gebot Ruhe und erklärte ihnen:


  „Es ist wichtig, Gewißheit darüber zu erlangen. Verschwindet im Dickicht und pirscht euch um weitere hundert Schritt, bis zu jener Baumgruppe dort, näher an ihn heran! Vielleicht erkennt ihr ihn dann."


  Sie liefen mit dem Fernrohr ins Gebüsch und schlugen behende die Richtung zum Bach ein. Obwohl sie kräftig ausholten, gewannen wir nicht viel dabei. Sie waren noch nicht weit gekommen, als der Indianer aus dem Bach stieg. Er kehrte uns den Rücken zu, zog das Hemd über und ging zu den Seinen zurück.


  Als ich bei den Jungen anlangte, fand ich sie noch immer erregt und in Ungewißheit über die Person des badenden Mannes.


  Im Kakteendickicht steckten wir die Köpfe so nahe wie nur möglich zusammen und berieten, was weiter zu tun sei; die Lagerstätte ließen wir dabei nicht aus den Augen. Es mußte etwas Entscheidendes unternommen werden, denn wie wir aus ihrem Verhalten schließen konnten, beabsichtigten die Ankömmlinge nicht, die Insel bald zu verlassen.


  Ich hatte schon seit langem den Brauch eingeführt, vor jedem wichtigen Schritt eine Beratung zu dritt abzuhalten. Es war nur recht, die Meinungen der Jungen zu hören, denn wir bildeten eine eingespielte, brüderliche Gemeinschaft. Auch gefiel es meinen Kameraden außerordentlich, daß ich ihnen ein solches Vertrauen entgegenbrachte. Im übrigen verdienten sie es in vollem Maße, und oft waren ihre sachlichen, treffsicheren Bemerkungen, besonders die von Arnak, sehr nützlich.


  So beschlossen wir jetzt gemeinsam, es sei am besten, sich den Ankömmlingen offen zu zeigen, bevor sie unsere Anwesenheit entdeckten und feindliche Pläne gegen uns schmiedeten. Sie machten keinen gefährlichen Eindruck. Womöglich brauchten sie sogar unseren Beistand; auch könnten sie uns vielleicht helfen, da sie ja drei Boote besaßen.


  Als ich mich anschickte, aus dem Strauchwerk herauszutreten, legte ich die Flinte auf die Erde, um die Menschen durch ihren Anblick nicht zu ängstigen. Mir genügte die Pistole, die halb hinter dem Gürtel versteckt war.


  „Sollen wir denn auch ohne Schußwaffen gehen?" fragte Arnak.


  „Ihr geht überhaupt nicht!"


  „Was? Was sagst du, Jan? Warum sollen wir nicht?" versuchten die Jungen einzuwenden.


  Als ich sie lächelnd und ein bißchen spöttisch betrachtete, gerieten sie aus der Fassung und wurden kleinlaut.


  „Man merkt", setzte ich ihnen auseinander, „daß ihr euch schon lange dem Leben im Urwald entwöhnt habt. Es ist zwar anzunehmen, daß wir Freunde vor uns haben; wer könnte es aber beschwören? Wer weiß, ob ihnen nicht irgendein dummer Gedanke durch den Kopf schießt? Im Urwald ist jeder fremde Mensch verdächtig, daher dürfen wir niemals schon zu Beginn alle Karten aufdecken."


  „Was heißt das, Jan, die Karten aufdecken?"


  „Man darf nicht alle seine Kräfte offenbaren. Ich gehe daher allein hinaus, und dann werden wir sehen, wie sie sich verhalten. Ihr, meine Streitmacht, bleibt weiterhin versteckt, bis ich euch ein deutliches Zeichen gebe. Es ist besser, sie wissen nichts von euch, wenn auch Stunden darüber vergehen sollten. Habt ihr verstanden? Ihr bleibt einfach meine verborgene Reserve. Ich gehe!" Um Arnaks und Waguras Versteck nicht zu verraten, zog ich mich eine gute Viertelmeile durch die Sträucher zurück und trat dann erst ans Meeresufer. Schritt für Schritt, als ginge ich spazieren, bewegte ich mich in Richtung der Lagerstätte. Zunächst hatte ich Kokospalmen vor mir, deren Stämme mich verdeckten. Dann kam ich ins offene Gelände hinaus. Offenbar erwarteten sie niemand von dieser Seite; denn ich war ein Stück des Weges gegangen und bereits am Bach angelangt, als sie mich schließlich erblickten.


  Eine unbeschreibliche Panik entstand! Die Frauen flüchteten schreiend ins Gebüsch und nahmen auf dem Wege die Kinder mit. Die Männer, die mich allein sahen, liefen nicht fort, sondern griffen zu den Waffen. Die einen nahmen Messer, die anderen Stöcke, und so blieb ein jeder, wo er sich gerade befand, wie angewurzelt stehen und durchbohrte mich mit glühendem Blick. Nach dem Lärm des ersten Moments trat unheilverkündende Stille ein.


  Gemächlich wie bisher ging ich weiter und kam an die Mündung des Baches. Von den nächsten Männern trennten mich nicht mehr als dreißig, vierzig Schritt.


  Es war ein äußerst stiller, windloser Tag. Der Bach wies selbst in der Nähe der Mündung eine glatte Oberfläche auf. Als ich an sein Ufer herantrat und auf der Suche nach einem Übergang ins Wasser schaute, erblickte ich mein Spiegelbild. Der seit mehr als einem Jahr unrasierte Bart umrahmte meinen Unterkiefer wie ein dichter Urwald, und die langen Haare hingen mir wie eine Löwenmähne in den Nacken. Fast erschrak ich vor mir selbst, der ich eher einem Menschenfresser als einem zivilisierten Menschen glich.


  Ich machte eine freundschaftliche Geste mit den Händen und begrüßte die Männer laut:


  „Welcome! — Willkommen!"


  Ich sprach natürlich nur englisch, da ich bekanntlich nur diese Sprache beherrschte.


  Sie rührten sich nicht einmal.


  „Good day! — Guten Tag!" rief ich und lächelte freundlich über das ganze Gesicht; doch weiß der Teufel, ob irgend etwas davon durch das gräßliche Dickicht meines Bartwuchses zu sehen war.


  Auf meinen „guten Tag" wieder dumpfes Schweigen.


  „Versteht niemand von euch englisch?" fragte ich.


  Eine unnütze Frage, denn wenn jemand verstanden hätte, würde er sicherlich vorhin schon geantwortet haben.


  Der Matrose William hatte mir einst einige spanische Worte beigebracht. Ich sammelte sie jetzt in meinem Gehirnkasten und schrie:


  ',Buenos dias! Guten Tag!"


  Auf der anderen Seite Stille, kein Mucks. Nur ein etwas weiter Entfernter bewegte die Hand, während ein anderer leise aufstöhnte. An den Gesichtern der näher Stehenden merkte ich, daß sie Spanisch verstanden.


  Nach einer Weile begann ich aufs neue:


  „Amigo! — Freund! Bueno amigo! — Guter Freund!"


  Dabei deutete ich auf mich und schlug mir an die Brust, zum Zeichen dafür, daß ich dieser gute Freund sei.


  Jene aber waren wie in Eiszapfen verwandelt. Einen so unfreundlichen Empfang hatte ich nicht erwartet. Sollte ihnen mein bärtiger Anblick so in die Glieder gefahren sein, daß sie völlig erstarrten und ihnen die Zunge in den Mäulern erstarb?


  Ich gab's noch nicht verloren.


  „Amigos! — Freunde!" verkündete ich und umschrieb mit der Hand einen weiten Kreis zu ihnen hin: Eine leichtverständliche, unzweideutige Bewegung, daß ich sie alle als Freunde betrachte.


  Aus ihrer Mitte ließ sich hier und da gedämpftes Flüstern vernehmen, das aber bald verstummte, und wieder wartete ich vergeblich auf Antwort.


  Mein Vorrat an Witz und Worten war erschöpft. Was konnte ich noch tun, um sie aufzurütteln und zu überzeugen? Ich ahnte, daß sie an meinem Bartwuchs den Europäer erkannten. Das mochte ihnen Mißtrauen gegen mich eingeflößt haben.


  Mir blieb noch eine Möglichkeit, allerdings eine sehr ungewisse.


  3 3Manauri!" rief ich.


  


  
    Von der Seite her erreichte mich ein Laut der Verwunderung. Ich klammerte mich an ihn wie an eine letzte Hoffnung.
  


  „Manauri!” wiederholte ich, wobei ich den Namen so laut wie möglich aussprach.


  „Ho!" erwiderte ein hochgewachsener Indianer und trat hinter einer Palme hervor. Es war derselbe Mann, der vorhin im Bach gebadet hatte.


  Eine Welle der Freude durchflutete mich. Er war also der Landsmann meiner Jungen, der Verwandte Waguras.


  „Manauri?" wiederholte ich noch einmal fragend, um mich zu vergewissern.


  „Si, si! - Ja, ja! Manauri!" erwiderte der Indianer.


  Sein Gesicht drückte maßlose Verwunderung aus. Ich stellte mir lebhaft vor, was in der Seele dieses Menschen vor sich ging: Er war zusammen mit anderen nach einer menschenleeren Insel geflohen, und nun tauchte hier wie ein Gespenst ein fremder, bärtiger Mann, ein Europäer, auf, den er nie im Leben gesehen hatte, und rief ihn beim Namen.


  Manauri, dessen Gesicht immer noch Verblüffung widerspiegelte, machte Anstalten, sich mir zu nähern, als jählings ein riesiger Neger auf ihn zusprang und ihn zurückhielt. Er gebärdete sich sehr erregt und sprach in heftigen Worten auf den Indianer ein, wobei er drohend zu mir herwies. Offensichtlich warnte er ihn vor mir.


  Obwohl Manauri von ansehnlichem Wuchs war, übertraf ihn der Neger noch um eine halbe Kopflänge. Er sah aus wie

  ein Athlet. Gewaltige Muskelstränge schwellten die kräftigen Schultern und die gewölbte Brust. Wie ich von weitem beurteilen konnte, hatte er scharfblickende, durchdringende Augen, lebhafte Bewegungen und eine herrische, befehlende Haltung. Er war sicherlich ihr Häuptling.


  Die Unterredung zwischen Manauri und dem Neger nahm einen stürmischen Verlauf. Sie stritten miteinander, der Neger heftig, Manauri etwas gemäßigter. Ich spürte, daß er zu mir kommen und mit mir sprechen wollte; der Neger gab sich jedoch Mühe, ihn zurückzuhalten.


  „Manauri amigo!" schrie ich aus vollem Halse dem Indianer zu und rechnete damit, daß er den Worten des anderen widerstehen würde. „Amigo Manauri!"


  Meine Nerven waren aufs äußerste gespannt, verzweifelt

  kramte ich aus dem Gedächtnis alle spanischen Brocken hervor, die mir jemals zu Ohren gekommen waren. Es ging darum, die Feindseligkeit des verbissenen Negers zu überwinden und die anderen von meinen freundschaftlichen Gefühlen zu überzeugen.


  Wie scheue Vögel flogen mir die widerspenstigen Wörter zu. „Yo... amigo... de todos! — Ich bin ein Freund aller!" Ich freute mich, daß es mir gelang, die Worte zusammenzuflicken, und schrie sie laut wie eine feierliche Beschwörung hinaus.


  Der hochgewachsene Neger erteilte einigen seiner Kameraden rasche Befehle. Sie eilten daraufhin in den Busch, um ihn zu durchqueren und mir den Rückweg abzuschneiden. Als ich ihr Vorhaben merkte, gab ich durch Zurufe und Kopfbewegungen meinen Widerspruch zu erkennen und nahm Reißaus. Es konnte keine Rede davon sein, daß sie mich einholten, denn in Virginia galt ich als Schnelläufer; auf der Insel aber hatte ich seit jener Zeit nichts von meiner Schnelligkeit eingebüßt.


  Ich wandte mich nach den Verfolgern um und winkte ihnen zu, von mir abzulassen; sie setzten mir jedoch um so heftiger nach. Es waren ihrer sechs oder sieben. Wenn sie sich nicht im letzten Augenblick besannen, so würde es ein schlechtes Ende nehmen: Blut würde fließen, ihr Blut.


  Ich rannte auf den Kakteenbusch zu, hinter dem meine Kameraden lauerten, und rief ihnen schon von weitem zu:


  „Arnak! Wagura! Heraus aus dem Versteck! Die Gewehre! Zeigt ihnen die Gewehre!"


  Wieviel hing doch in diesem Augenblick davon ab, ob sie mich verstehen und sich klug verhalten würden! Davon hing nicht nur das Leben dieser sieben Verfolger ab, sondern sicherlich auch - sofern einmal Blut flösse — unser eigenes Leben.


  Glücklicherweise verlief alles gut. Die Jungen verstanden ausgezeichnet, was sich vor ihnen abspielte. Als sie aus dem Versteck herausliefen, schwangen sie nicht nur drohend die Flinten, sondern erhoben ein so gellendes Geschrei, daß sie damit selbst einem zahlreicheren Gegner Angst eingejagt hätten. Als ich sie erreichte, warf mir Arnak die bereitgehaltene Schußwaffe zu und schrie:


  „Sie sind schon fort! Haben sich zurückgezogen!”


  Die Gewehre hatten, wie beabsichtigt, schon durch ihr bloßes Auftauchen ihre Wirkung getan — die Verfolger wollten von weiteren Abenteuern nichts wissen. Im Schutz des Dickichts machten sie sich aus dem Staube.


  „Gehen wir fort von hier! Schnell!" flüsterte ich den Jungen zu.


  „Glaubst du, sie werden uns verfolgen?" fragte Arnak. „Jetzt gleich wahrscheinlich nicht. Vielleicht aber, wenn sie sich vom Schreck erholt haben. Jedenfalls müssen wir aus ihrem Blickfeld verschwinden!"
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  Mateo


  Auf dem Rückweg zur Höhle wanderten wir kreuz und quer und verwischten so gut wie möglich die Spuren hinter uns. Die Sonne stand auf halbem Wege zwischen Mittag und Abend. An diesem Tage erwarteten wir keinen unangenehmen Besuch.


  Nachdem wir eine kräftige Nachmittagsmahlzeit eingenommen hatten, schärfte ich mein Jagdmesser an einem Stein. Diese Tätigkeit und vor allem der Eifer, mit dem ich sie ausübte, verwunderte die Jungen so sehr, daß sie anfangs ungläubig zusahen, dann einander fragend anschauten, bis es Wagura schließlich nicht länger aushielt und mit spöttischem Ton fragte:


  „Wen willst du mit diesem scharfen Messer abschlachten?" „Mich selbst."


  Er verstummte. Nach einer Weile machte er eine Handbewegung, als wolle er sich die Kehle durchschneiden, und prustete:


  „Hier?"


  „Erraten, Schlaukopf! Hier!"


  „Willst du dir das Leben nehmen?"


  „Nein, nur den Bart."


  „Aha. . ."


  Die Indianer brachen in fröhliches Lachen aus. Ich hatte sie noch nie in so ausgezeichneter Stimmung gesehen.


  Auch der sonst so düstere Arnak machte ein vergnügtes Gesicht. Sie wußten, daß sie, unabhängig vom guten oder bösen Willen des großen Negers, in wenigen Stunden ihrem Landsmann Manauri begegnen würden, und das erfüllte sie mit großer Freude.


  Als ich das Messer geschärft hatte, suchte ich zwei geeignete Bretter, dann gingen wir alle drei an den Bach. Um die Haare weich zu machen, schmierte ich sie mit Hasenfett ein, spannte sie zwischen die beiden Bretter und wies die Jungen an, nahe der Haut zu schneiden.


  „Wirst an Schönheit einbüßen!" warnte Wagura mit gutgespielter Besorgtheit. „Wirst weniger einem Tiger ähneln."


  „Dafür wird er ihnen besser gefallen", urteilte Arnak. „Wem?" „Nun, jenen Frauen. Hast du sie nicht gesehen?"


  Die Schelme machten sich lustig über mich und meine Schmerzen. Das Messer war, obwohl scharf, doch immerhin kein Rasiermesser, es riß die Haare mehr heraus, als daß es schnitt. Nachdem von dem bisher üppigen Bart nur ein kümmerlicher Rest zurückgeblieben war, kamen die Kopfhaare an die Reihe. Auch davon blieb noch etwas übrig, doch lag der Nacken jetzt frei. Als ich mich nach beendeter Operation im Wasser betrachtete, sah ich schon etwas menschlicher aus.


  Natürlich waren wir nicht nur wegen der Nachmittagsmahlzeit und des Haarschnitts in unsere Behausung zurückgekehrt. Es galt auch, alle wichtigen Gegenstände zu verbergen, für den Fall, daß die anderen während unserer Abwesenheit hier eindringen sollten. So zogen wir die beiden Flöße an eine Stelle, wo dichte Sträucher wie ein Baldachin über den Bach herabhingen. Die Reservewaffen vergruben wir unter einem Heuhaufen in einem Winkel der Höhle, alles übrige verbargen wir, sofern das möglich war, im nahen Gebüsch. In diesem Versteck banden wir auch einige größere lebende Schildkröten fest, die wir in unserem Haushalt besaßen.


  Nun, da wir unseren Besitz hinreichend gesichert hatten, machten wir uns beruhigt noch einmal auf den Weg zum Lager der Ankömmlinge. Die Sonne ging gerade unter, als wir dort ankamen. Solange es noch hell war, durchstöberten wir das Dickicht in der Nähe unserer Siedlung, um uns gegen einen Hinterhalt zu sichern. Wir fanden jedoch alles in Ordnung, im Gebüsch trafen wir niemand. Die Ankömmlinge lagerten an ihrer alten Stelle, jenseits der Bachmündung.


  Diesmal hielt ich mich mit. zwei griffbereiten Flinten verborgen, während die Kameraden zum Lager gingen. Sie nahmen Schußwaffen mit, um jenen zu zeigen, wir seien bewaffnet; doch waren die beiden Flinten von uns als unbrauchbar verworfen und außerdem nicht geladen. Sollte man den Jungen Gewalt antun und ihnen die Waffen abnehmen, so würden sie den Verrätern nichts nützen.


  Ehe meine jungen Freunde fortgingen, gab ich ihnen zum Abschied wie ein Vater noch letzte Hinweise:


  „Geht nun und redet mit Manauri! Verratet um nichts in der Welt, wie viele wir hier sind. Selbst Manauri darf zunächst nichts davon wissen."


  „Und wenn sie danach fragen sollten?"


  „Dann erklärt, ich habe euch streng verboten, darüber zu sprechen — und Schluß! Sagt auch nicht, wieviel Waffen wir besitzen! Versichert Manauri und jenem Riesen, daß ich nicht nur ein ehrlicher Mensch, sondern auch ein Freund der Indianer und Neger bin und ihnen gern helfen werde, sollten sie meiner Hilfe bedürfen."


  „Das werden wir ihnen sagen, Jan!" versicherte Arnak. „Es ist die reine Wahrheit."


  „Schon gut, schon gut ... Sie scheinen in einer bedrängten Lage zu sein, irgend etwas hat sie schwer bedrückt. Einen sinnlosen Krieg mit mir zu beginnen wäre der Gipfel der Dummheit."


  „Und wenn dieser Riese uns töten will?"


  „Das ist unwahrscheinlich, schon allein Manauris wegen. Aber vielleicht ist er ein Hitzkopf, der seine fünf Sinne nicht beisammen hat! Sollte er drohen, so sagt ihm, ich lauere in der Nähe, und er bekäme, ehe er euch ein Leid antäte, eine Kugel in den Kopf. Ihr braucht nur zu schreien..."


  „Paß auf, Jan. Wir werden uns in der Nähe des Lagerfeuers aufhalten, damit du uns stets im Auge hast."


  „Ausgezeichnet! Was auch geschehen möge, ich werde euch wie mein eigenes Leben verteidigen. Ich habe es bereits einmal gesagt, daß ich euch in der Not nie verlassen werde."


  „Jan, wir erinnern uns."


  Sie gingen. Als es dunkel geworden war, schlich ich hinter ihnen her bis zum Ufer des Baches. Hier verbarg ich mich hinter einem Strauch. Das Lager befand sich einige Dutzend Schritt von mir entfernt, und ich konnte, wenn laut gesprochen wurde, nicht nur hören, sondern trotz der Dunkelheit auch sehen, da zwei kleine Feuer brannten.


  Bald erreichten mich vernehmliche abgerissene Laute. Die Jungen hatten sich im Lager eingefunden. Ich sah, wie sie zur Feuerstelle schritten und die Menschenmenge um sich versammelten.


  Wegen des Gedränges konnte ich nicht erkennen, was mit ihnen vorging. Ich schaute mich aufmerksam um. Nicht weit von mir befand sich eine Kokospalme. Unten wuchs der Stamm schräg und erst danach richtete er sich gerade empor. Barfüßig kletterte ich ohne Mühe daran hoch und konnte von oben das ganze Lager ausgezeichnet übersehen. Die Jungen standen, wie sie es vorausgesagt hatten, am Feuer. Uns trennten etwa achtzig Schritt; für einen Schuß in der Nacht war die Entfernung etwas zu groß. Ein Gewehr nahm ich mit nach oben, um es sofort bereit zu haben, das zweite legte ich neben dem Stamm auf die Erde.


  Ich erblickte Manauri, als er die Jungen erkannte und sie gerührt begrüßte. Ebenso herzlich umarmten beide die erstaunten anderen Indianer, die offenbar demselben Stamm angehörten. Die anwesenden Neger waren nicht weniger erfreut, und sogar der Riese, der alle anderen um Kopfeslänge überragte, bewillkommnete wohlwollend die jungen Gäste. Ein Stein fiel mir vom Herzen, und guten Mutes wartete ich auf die weiteren Ereignisse. Arnak wies die ihn umringenden


  Menschen mit lauter


  Stimme an, sich zu setzen. Alle hockten daraufhin am Erdboden nieder, nur er, Wagura, Manauri und der große Neger blieben stehen.


  Ein gewitzter Schelm! Voller Anerkennung dachte ich an den jungen Indianer, denn durch seine kluge Anordnung konnte ich die ganze Szene besser überblicken, und das hatte er offenbar beabsichtigt.


  Ihre Unterhaltung, die sich bis in die späte Nacht hinzog, war lebhaft und verworren. Zuerst berichtete Arnak ausführlich über die Begebenheiten auf dem Kaperschiff und auf der Insel. Er zeigte seine vom Kapitän eingeschlagenen Zähne, Wagura dagegen die Narben auf den Schultern und das fehlende Ohr. Arnak bediente sich natürlich der arawakischen Sprache, und Manauri übersetzte seine Ausführungen nahezu Wort für Wort ins Spanische, damit alle Neger sie verstünden. Dann schilderte Manauri meinen Kameraden kurz, aber


  anschaulich seine eigenen Erlebnisse; ich fühlte, daß sie mit der ausgedehnten Insel im Norden zusammenhingen, denn er wies oft in jene Richtung. Manauri sprach mit großer Beredsamkeit. Wie man sehen konnte, war er ein gereifter Mann und gewohnt, vor einem Kreis von Leuten das Wort zu führen. Zwischen den Palmen und Kakteen klang seine kräftige Stimme wie ein munterer Bergbach.


  Nachdem er geendet, meldete sich Arnak aufs neue. Wahrscheinlich sprach er jetzt über mich. Während die Indianer ihm willig zuhörten, wurde unter den Negern, als Manauri übersetzte, abfälliges Murren laut. Der Riese trat vor und schimpfte entsetzlich. Die Indianer unterbrachen ihn, widersprachen. Ein gewaltiger Lärm entstand, bis es Manauri mit seinen besonnenen Argumenten gelang, die Streitenden zur Vernunft zu bringen und den Sturm zu glätten. Die Menschen einigten sich halb und halb — eine spürbare Entspannung trat ein. Arnak lief auf mein Versteck zu und fragte, wo ich sei.


  Ich meldete mich. Als er zu mir trat, erklärte er in kurzen Worten die Lage:


  „Alles in Ordnung, Jan!"


  „Wieso?" wunderte ich mich. „Und dieser Streit?"


  „Die Indianer vertrauen dir und sind auf deiner Seite. Die Neger eigentlich auch, nur. .


  „Nur was?"


  „Sie fürchten alle Weißen. Wir haben sie jedoch überzeugt." „Bist du sicher?"


  „Ich glaube wohl."


  „Und wozu ist diese ganze Gruppe hierhergekommen? Was sagt Manauri?"


  „Das Land im Norden ist tatsächlich die Insel Margarita, wir haben uns nicht geirrt. Neger. und Indianer leiden dort unter furchtbarer Sklaverei. In letzter Zeit gab es Aufstände. Die Sklaven erhoben sich gegen die Spanier, sie unterlagen ihnen jedoch. Die Besitzer strafen sie erbarmungslos und lassen viele ermorden. Diesen hier ist es gelungen, sich dreier Boote zu bemächtigen und nachts zu entkommen. Nach zweitägiger Fahrt landeten sie auf unserer Insel."


  „Und was beabsichtigen sie weiter zu tun?"


  „Sie wollen nach dem Festland fliehen, sich aber vorher ein wenig erholen und Nahrungsmittel beschaffen. Sie haben nicht viel zu essen.”


  „Dann werden sie wohl einige Tage hierbleiben?"


  „Gewiß."


  „Fürchten sie keine Verfolgung?"


  „Die Meinungen sind geteilt. Als die Leute nachts von dort abfuhren, hat sie niemand gesehen. Bis jetzt bemerkten sie keine Verfolger. Sie glauben, daß es auch weiterhin so bleibt und sie das Festland heil erreichen werden."


  „Wissen sie etwas von der Strömung?"


  „Darüber wurde nicht gesprochen."


  Um nicht den Eindruck eines lächerlichen Kriegers, der mit zwei Schießgewehren einhergeht, zu erwecken, hängte ich mir nur eins über die Schulter, das andere lehnte ich an die Kokospalme. Niemand hatte es beobachtet, denn am Bach herrschte dichte Finsternis. Ich watete durch das Wasser, das mir bis an die Waden reichte, und ging geradenwegs auf das Lagerfeuer zu, wo die Ältesten standen.


  „Buenas tardes! - Guten Abend!" begrüßte mich Manauri. „Buenas tardes!" erwiderte ich. Dabei trat ich näher und reichte ihm die Hand.


  Wir umarmten uns kräftig. Er mochte ungefähr vierzig Jahre zählen, sein Gesichtsausdruck war ruhig und besonnen und flößte Vertrauen ein. Aufrichtig erwiderte ich sein freundliches Lächeln.


  Einige Männer, Indianer und Neger, umringten das Lagerfeuer. Ich ging der Reihe nach an einen jeden heran und reichte ihm die Hand.


  Der hochgewachsene Neger, der ein wenig abseits stand, wollte sich heimlich zurückziehen; ich kam ihm jedoch zuvor, streckte ihm die Hand entgegen und rief:


  „Buenas tardes amigo!"


  Aller Blicke waren auf uns gerichtet, daher konnte er mir den Händedruck nicht gut verweigern. Er berührte kaum meine Hand. Den Blick hatte er zu Boden gesenkt und sah aus wie eine aufgeblasene Eule. Aus seinem Gesicht sprach überdurchschnittlicher Scharfsinn, Hochmut und zugleich wilde Verbissenheit. Seine Züge hätten etwas Anziehendes gehabt, wäre nicht dieser finstere Ausdruck in ihnen gewesen. Mich wunderte, in dem Riesen einen verhältnismäßig jungen Mann zu sehen: Er konnte höchstens fünfundzwanzig Jahre alt sein, war also ein wenig jünger als ich.


  „Amigos!" sprach ich die Anwesenden an und ging sogleich ins Englische über. „Amigos! Als Schiffbrüchiger, der seit mehr als einem Jahr auf dieser Insel lebt, grüße ich euch herzlich. Ich versichere, daß ich euch, soweit das in meinen Kräften steht, jegliche Hilfe angedeihen lassen werde, damit ihr die völlige Freiheit erlangt. . ."


  Die Ansprache an alle im Lager Anwesenden verursachte keine geringe Schwierigkeit, denn zuerst übersetzte Arnak mein Englisch ins Arawakische und dann Manauri aus dem Arawakischen ins Spanische. Es war ein umständliches Verfahren, erfüllte jedoch seinen Zweck.


  Als die Indianer meine Worte hörten, gaben sie ihrer Freude darüber Ausdruck. Manauri dankte mir und erklärte, wir würden gemeinsam der Freiheit zustreben, denn wie Arnak ihm gesagt habe, beabsichtige auch ich, nach dem Festland zu gehen, und da ich in der Natur erfahren sei und die Inseln kenne, würden sie gern meine Weisungen und Ratschläge befolgen.


  Da sprang der große Neger vor. Er zitterte am ganzen Leibe, Zornesblitze schossen aus seinen Augen.


  ',Leute!" schrie er. ',Habt ihr den Verstand verloren? Seht ihr nicht, daß das ein Weißer ist? Ist jemals ein Weißer euer Freund gewesen?"


  >1\4ateo, beruhige dich!" versuchte Manauri ihn zu besänftigen. „Habt ihr ein so kurzes Gedächtnis, ihr Vogelhirne?" rief der Neger in maßlosem Zorn. „Habt ihr das Leid schon vergessen, das die bleichgesichtigen Bestien euch angetan haben? Wer hat uns für das ganze Leben das Sklavenzeichen auf die Wangen gebrannt? — Wer hat uns die Rücken bis auf die Knochen zerfleischt? — Und ihr wollt ihm vertrauen ...? Ihr Dummköpfe wählt ihn noch obendrein zu eurem Häuptling?" „Nur auf der Insel", bemerkte einer der Indianer.


  „Er ist anders als die anderen", versicherte Manauri.


  „Wieso ist er anders? Weil er selbst in Not ist, deswegen biedert er sich an. Ist er erst einmal von hier entkommen, wird er sein wahres Gesicht zeigen. — Woher wißt ihr, er sei anders als die anderen?”


  „Arnak hat es gesagt."


  „Arnak! Arnak! Vielleicht ist Arnak ein Hund, der aus des Herrn Hand frißt und die eigenen Brüder zerfleischt, um sich bei seinem Herrn einzuschmeicheln. Gibt es nicht genug solcher Speichellecker? Woher wißt ihr, daß Arnak nicht auch einer ist?"


  „Wir kennen Arnak."


  „Von früher her. In der Sklaverei ändern sich die Menschen.


  „Die Sklaverei hat ihn gestählt — ich habe mich davon überzeugt."


  „Er ist anders! Er ist anders!” Mateo - so hieß der Neger brachte die vorherigen Worte Manauris gedehnt hervor und brach in zorniges Hohngelächter aus. „Wieso ist er anders? Ist er nicht auf dem Piratenschiff gewesen? Arnak selbst hat es verraten, daß er dort war. Überfallen die Piratenschiffe nicht friedliche Dörfer und entführen Indianer in die Sklaverei! Wozu warst du auf dem Piratenschiff, sag es uns, du!"


  Er heftete den brennenden Blick auf mich und wartete wie ein unerbittlicher Richter. Als mich seine Frage erreichte vom Spanischen über Arawakisch auf Englisch —, antwortete ich einfach:


  „Ich wurde dazu gezwungen."


  „Du wurdest gezwungen? Warst du ein Sklave?"


  „Fast ein Sklave. Ich floh vor den Schergen, wie ihr jetzt flieht. Mir blieb keine andere Wahl als das Piratenschiff.


  ',Wieso? Gibt es denn weiße Sklaven? Das höre ich zum erstenmal."


  „Er ist ein Engländer, kein Spanier. Vergiß das nicht!" wandte Manauri erläuternd ein. „Die Spanier haben keine weißen Sklaven, wohl aber, soweit mir bekannt, die Engländer. Ist das wahr?"


  Auf die an mich gerichtete Frage erklärte ich, es sei wahr.


  „Und sie arbeiten auf den Plantagen wie andere Sklaven?" versetzte Mateo ungläubig.


  „Sie arbeiten genauso, bis sie sich nach Jahren loskaufen." „Das kommt mir merkwürdig vor ... Ich weiß, daß die Engländer nicht besser sind als die Spanier. Auf der Insel Jamaika haben sie die Indianer ausgerottet und Tausende von Negersklaven hingebracht. Sie foltern sie genauso wie die Spanier. Von weißen Sklaven habe ich jedoch noch nichts gehört ... Sag, bist du ein solcher Sklave gewesen?"


  Der höhnische, anmaßende Ton seiner Rede rief meinen Widerspruch hervor und brachte mein Blut in Wallung. Ich hätte die Angelegenheit kurz und bündig erledigen können, wenn ich erwidert hätte, ich sei Sklave gewesen; doch wollte ich mich vor diesem hochmütigen Menschen nicht zu einer Lüge, sei es auch noch so geringfügig, erniedrigen.


  „Ein solcher Sklave war ich nicht", entgegnete ich.


  „Habt ihr gehört, daß er es zugibt", schrie Mateo triumphierend den Indianern zu.


  „Ich wurde aber verfolgt", fügte ich mit erhobener, zorniger Stimme hinzu, „und mußte auf das Piratenschiff fliehen."


  „Und du verlangst von uns, daß wir das glauben sollen?" fragte er boshaft lächelnd.


  „Ja, ich verlange es! Denn als ehrlicher Mensch halte ich auch euch für ehrlich."


  Mateos Gesichtsausdruck veränderte sich, er wurde ernst. Den Blick in das lodernde Feuer gerichtet, überlegte er eine Weile. Dann hob er die Augen, aus denen eine tiefe Sorge sprach, und sagte, zu den Indianern gewandt:


  „Bisher sind wir uns einig gewesen, gemeinsames Unglück verband uns. Gemeinsam befreiten wir uns aus der Sklaverei und flohen auf die Insel. Uns droht eine große Gefahr - ein weißer Mann ist aufgetaucht. Ihr sagt, dieser weiße Mann sei eine Ausnahme, sei ein Freund ..."


  „Mateo!" unterbrach ihn Manauri mit beschwörender Stimme. „Er ist tatsächlich unser Freund, glaub es mir!" „Wie soll ich dir glauben, da ich weiß, daß du ihn so kurze Zeit und sowenig kennst? Besinne dich, Freund!"


  „Es hilft nichts, du mußt es glauben."


  „Ich kann nicht, denn es geht um zu wichtige Dinge, um das Schicksal von uns allen ... Aber wartet einmal! Der Haken liegt woanders. Nehmen wir an, Manauri, du hättest recht, daß er ein anständiger Mensch sei. Er ist ein Engländer, nicht wahr? Ihr erinnert euch, daß die uns umgebenden Inseln und das Festland, dem wir zustreben, sowie das Meer ringsum nicht den Engländern, sondern ihren Feinden, den Spaniern, gehören. Fiele der Engländer hier in die Hände der Spanier, so stünde ihm das gleiche Schicksal wie uns, wenn nicht ein noch schlimmeres, bevor."


  „Worauf willst du hinaus, Mateo?"


  „Auf eine einfache Sache. Jetzt mag er es vielleicht ehrlich meinen. Stießen wir jedoch mit den Spaniern zusammen, was bald geschehen könnte, und es käme sogar zu einem Kampf, würde sich der Engländer dann nicht darauf besinnen, daß er ein weißer Mann ist, und würde er uns nicht im letzten Augenblick verraten, um seine eigene Haut zu retten? Würde er nicht unser Leben um den Preis seines eigenen verkaufen?"


  Dumpfes Schweigen trat ein. Mateos Worte hinterließen einen tiefen Eindruck. In ihnen lag eine unheimliche, bezwingende Überzeugungskraft. Mateo bot nicht nur den Anblick körperlicher Stärke, sondern war auch ein scharfer Denker. Gegen seine präzisen, vernünftigen Gedankengänge wäre nichts einzuwenden gewesen, wenn — und hier beging er einen Fehler — es unbestreitbar festgestanden hätte, daß ich ein Mensch von schwachem, schwankendem Charakter sei. Darin war Mateo ungerecht.


  Arnak kam mir sogleich zu Hilfe. Er erinnerte daran, daß wir bereits zweimal mit Spaniern zusammengestoßen seien einmal, als sich ein Schiff am Ufer zeigte und man es leicht durch Feuer hätte herbeilocken können, ein andermal, als die Spanier vom brennenden Schiff aus auf der Insel landeten —, und beide Male habe ich als aufrichtiger Freund der Indianer und Feind der Spanier gehandelt.


  „Diesen Mann", schloß Arnak, „eines wankelmütigen und niedrigen Charakters zu bezichtigen ist lächerlich."


  „Die Fälle, die du erwähnst", entgegnete Mateo, „sind nicht überzeugend. Der weiße Mann konnte so oder anders handeln. Er war damals nicht an die Wand gedrückt und hatte nichts zu verlieren. Würde ihm jedoch das Wasser an der Kehle stehen und er die Möglichkeit haben, durch Verrat sein eigenes Leben zu erkaufen. . ."


  Er beendete den Satz nicht und überließ es den Zuhörern, sich Gedanken darüber zu machen, was dann geschehen würde.


  Die Verbissenheit und der Argwohn Mateos ließen die Herzen der vergrämten Flüchtlinge zu Eis erstarren. Seine unheilverkündenden Worte machten einen nachhaltigen Eindruck, weil sie einleuchtend waren.


  Nach einer längeren Weile verlegenen Schweigens wandte sich Manauri an Mateo:


  „Was schlägst du vor zu tun? Weißt du einen guten Rat?"


  „Ich weiß einen."


  Aller Augen richteten sich gespannt auf den Neger. Mich traf sein böser, kalter Blick. So kalte, verschleierte Augen haben Raubtiere, wenn sie zum Sprung auf ihr Opfer ansetzen. Unwillkürlich berührte ich meine Schußwaffe, um mich zu überzeugen, daß sie noch an der Schulter hing.


  „Ob er ehrlich ist oder nicht, gut oder böse", knurrte Mateo, „das ist jetzt unwichtig. Dagegen bedeutet seine bloße Existenz für uns eine große Gefahr. Sicher wären wir nur, wenn er nicht lebte."


  Sowie Arnak und Wagura diese Worte in der Verdolmetschung vernommen hatten, schrien sie empört auf und griffen nach den Waffen. In dem nächtlichen Schweigen, das für einen Augenblick eintrat, hörte man, wie sie die Hähne spannten.


  „Nicht so hitzig, Bürschchen, nicht so hitzig!" rief ihnen Mateo zu. „Ich habe noch nicht geendet. Ich weiß, daß ihr dem Weißen besonders wohlgesinnt seid. Ich weiß, daß er diese beiden Grünschnäbel betölpelt und auch euch Erwachsene beschwatzt hat. Ich fordere daher nicht seinen Tod. Mag er leben! Ich fordere aber etwas anderes. Damit er uns nicht schaden kann, werden wir ihn, solange wir hierbleiben, gefesselt halten. Erst wenn wir die Insel verlassen, geben wir ihm die Freiheit wieder. Hier kann er dann weiterleben."


  „Nein!" widersprach Arnak entschieden. „So wird es nicht sein! Ihr werdet ihn nicht fesseln! Und hier wird er nicht bleiben, sondern mit uns zum Festland fahren."


  „Schweig, Grünschnabel!" herrschte der Riese ihn an. „Dich hat niemand gefragt."


  Wagura kam dem Freunde zu Hilfe.


  „Er läßt sich nicht fesseln!" schrie er wutentbrannt. „Er hat Waffen. Wir haben viel Waffen."


  Mateo fertigte ihn achselzuckend ab und versetzte geringschätzig:


  „Gut, daß er Waffen besitzt, sie werden uns zustatten kommen."


  Wieder trat Schweigen ein. Der Neger warf den Ältesten der Indianer einen ungeduldigen Blick zu und sagte vorwurfsvoll, zu ihnen gewandt:


  „Die Jünglinge plappern in einem fort und blähen sich auf, während die Alten die Zunge im Maul vergessen haben und schweigen."


  „Du quälst uns!" rief Manauri erbittert.


  „Ich quäle euch? Er ist es, der euch mit seiner Anwesenheit quält, nicht ich."


  „Du bringst uns in Verlegenheit. .


  „Wohl möglich. Ihr müßt euch jedoch entscheiden. Ich habe meine Meinung gesagt. Äußert ihr die eure!"


  „Warte!"


  Sofort hielten die Indianer eine kurze Beratung ab. Fast ein jeder von ihnen brachte seine Meinung vor. Da sie arawakisch sprachen, verstand ich kein Wort, doch entging es meiner Aufmerksamkeit nicht, daß einige von ihnen anscheinend für mich Partei nahmen, während andere schwankten.


  Ich befand mich, was immer sie beschließen mochten, in einer peinlichen Lage. Wir standen in der Nähe des Lagerfeuers. Die Flammen, die schon geraume Zeit nicht genügend genährt worden waren, drohten bereits zu erlöschen. Ich umklammerte krampfhaft den Flintengriff und spähte unmerklich nach allen Seiten, um für den Fall der Gefahr einen Fluchtweg auszumachen. Die Richtung zum Bach schien mir am geeignetsten zu sein, weil sich hier wenige Menschen aufhielten und ich nach mehreren Sätzen in der dichten Finsternis untertauchen konnte.


  Glücklicherweise kam es nicht dazu. Die Indianer entschieden sich für mich. Mateo biß sich auf die Lippen und hatte Mühe, seiner Erregung Herr zu werden, während er die Ausführungen bis zu Ende anhörte. Dann schrie er aus vollem Halse:


  „Wißt ihr, was das heißt? Das heißt. . . ?


  „Das heißt", fiel ihm der Indianer ins Wort, „daß wir einen Verbündeten haben, der uns mit seiner Erfahrung und den vielen Waffen, die er besitzt, bei der Flucht große Hilfe leisten wird."


  ,Nein, Manauri! Das heißt, daß ich darauf nicht eingehe. Ich traue dem weißen Mann nicht. Ich lehne eine Gemeinschaft mit ihm ab. Ich und meine Leute."


  „Was, zum Teufel, gedenkst du zu tun? Willst du Unfrieden stiften und uns alle damit zugrunde richten, daß wir uns gegenseitig auffressen?"


  „Wenn ihr eure Meinung nicht ändert, sage ich mich mit meinen Leuten von euch los — wir gehen unsere eigenen Wege. Ich will von euch nichts mehr hören!"


  „Du trennst dich von uns?"


  „Ja, ich trenne mich von euch."


  „Das ist doch wohl ein Scherz?"


  Nein, es war kein Scherz. Mateo beharrte auf seinem Standpunkt, und alle vorgebrachten Vernunftgründe blieben ohne Erfolg. Die Nacht ging bereits zur Neige. Die Gruppen beabsichtigten, sich beim Morgengrauen voneinander zu trennen.


  Ich nahm Manauri beiseite und redete ihm zu, er möge mit seinen Leuten in unsere Gegend ziehen, da man dort am nahe gelegenen See des Überflusses mühelos Wild und Früchte beschaffen könnte.


  „Und wohin will sich Mateo wenden?" fragte ich.


  „Wie soll ich das wissen? Er weiß es wahrscheinlich selbst noch nicht."


  „Vielleicht würde er ans Westufer der Insel gehen, denn meine Höhle liegt im Osten. Auf diese Weise kämen wir einander nicht in den Weg.”


  „Wird er im Westen ausreichend Nahrung finden?"


  „Oh, mehr als genug. Dort wachsen ungefähr die gleichen Bäume und Pflanzen wie hier, und Wild gibt es sicherlich mehr, denn auf jener Seite haben wir nicht gejagt. Außerdem hausen auf dem südwestlichen Teil der Insel unzählige Seeschildkröten, die in diesen Tagen für Mateo und auch für uns die Hauptkost sein müssen."


  „Ich will sehen, was Mateo dazu sagt. Ich werde mit ihm sprechen."


  Mateo war einverstanden, da er so weit wie möglich von uns weg sein wollte. Die Flüchtlinge besaßen nicht viel Habseligkeiten, die für eine Teilung in Frage kamen; das wichtigste waren die drei Boote, ein größeres und zwei kleinere. Um diese Boote entbrannte ein häßlicher Streit. Manauris Gruppe war viel zahlreicher, denn sie bestand aus zweiundzwanzig Indianern samt Frauen und Kindern, während Mateo nur fünfzehn Leute hatte. Trotzdem forderte er für sich zwei Boote und begründete es damit, daß sich in seiner Gruppe mehr Frauen und Kinder befänden als in derjenigen Manauris.


  „Was ist der Unterschied?" fragte der Indianer. „Du hast drei Frauen, wir zwei. Du hast vier Kinder, wir drei. Dabei nehmen doch die Frauen und Kinder in den Booten weniger Platz ein als die Männer."


  „Das ist mir gleichgültig. Ich brauche zwei Boote."


  In seiner Wut auf den Indianer, der seine Ansichten über den weißen Mann nicht teilte, versteifte er sich so, daß er gegen alle Einwände blind und taub blieb. Sein Widerstand war nicht zu brechen. Da ich den Streit schlichten und den Mißhelligkeiten ein Ende bereiten wollte, flüsterte ich dem Indianer zu, er solle nachgeben.


  „Wir haben zwei Flöße. Irgendwie werden wir uns behelfen", erklärte ich. „Da wir jetzt genügend Ruderer sind, kommen wir zurecht."


  Manauri willigte daraufhin ein, zwei Boote unter der Bedingung abzutreten, daß ihm die größere Schaluppe verbliebe; Mateo war einverstanden. Der Riese gab sich damit zufrieden, seinen Willen durchgesetzt zu haben.


  Die erste Blässe am Osthimmel kündete das Ende der Nacht an. Ich schickte Wagura zum anderen Ufer des Baches hinüber, damit er mir die Flinte bringe, die ich an der Palme hatte stehenlassen.


  Während die Leute im Lager ihre kümmerliche Habe sammelten, standen Manauri, Mateo, Arnak und ich immer noch am Feuer. Wir schickten uns an, auseinanderzugehen, doch bat ich, noch einen Augenblick zu verweilen. Ich kannte die Natur der Insel und die Möglichkeiten, sich auf ihr zu ernähren, daher überlegte ich, wie man so viele Menschen, insgesamt einundvierzig Köpfe, satt bekommen sollte.


  „Es gibt hier nicht so viel Wild, daß man davon allein leben könnte", sagte ich. „Es müssen unbedingt Früchte, wildwachsende Gemüse und Wurzeln gesammelt werden. . ."


  „Wir werden sie sammeln", erklärte Manauri.


  „Für euch ist das ein Kinderspiel, denn ihr seid Eingeborene, Mateos Kameraden dagegen kennen wahrscheinlich den Urwald nicht, da sie aus Afrika gekommen sind."


  „Das tut nichts", entgegnete Manauri. „Ich werde ihnen einen oder zwei von meinen Leuten zuteilen, die sie anlernen werden. Im übrigen kennt sich Mateos Frau in diesen Dingen aus, denn sie ist aus unserm Stamm."


  „Ich brauche eure Hilfe nicht!" entrüstete sich der Riese. „Wir werden uns selber helfen."


  In diesem Augenblick kam Wagura bestürzt angelaufen und flüsterte mir ins Ohr, er habe die Flinte nicht finden können, sie sei verschwunden.


  „Ich hatte sie an die Palme gelehnt", erläuterte ich.


  „Ich habe rings um die Palme herum gesucht. Sie ist nicht da!"


  „Hast schlecht gesucht."


  ',Komm und sieh selbst!"


  Ich ging hin. Die Flinte war tatsächlich nicht da. Jemand hatte sie in der Nacht an sich genommen, richtiger gesagt, gestohlen. Ein bitteres, wehmütiges Gefühl beschlich mich. Ins Lager zurückgekehrt, setzte ich Manauri von dem Verlust in Kenntnis. Der Indianer leitete sofort eine Untersuchung bei seinen Leuten ein. Niemand besaß die Waffe, niemand hatte sie gesehen.


  Wir gingen zu Mateo, und ich erklärte ihm ohne Umschweife, daß eine Flinte verlorengegangen sei.


  „Ich weiß", entgegnete er mit dreistem Augenrollen. „Ich habe sie. Sie wurde mir gebracht, und ich werde sie behalten." „Das ist meine Waffe, nicht wahr?"


  „Ich weiß es."


  „Na und?" fragte ich gereizt.


  Mateo wandte sich an die anwesenden Indianer, die er als Zeugen anrief:


  „Jetzt seht ihr selbst, was für ein Freund er ist. Er sagt, er habe viele Waffen. Er weiß, in welcher Notlage wir uns befinden und wie sehr wir der Waffen bedürfen. Und dabei möchte er mir die Flinte wegnehmen. Nein, jetzt gehört sie mir!" Ich beherrschte meine Erregung, hatte meine Ruhe wiedergefunden. Mitleidig schaute ich ihn an.


  „Mateo!" sprach ich in gedämpftem Ton und blickte ihm durchdringend in die Augen. „Bist ein sonderbarer Kauz, wanderst auf einem Irrweg. Ich weiß, daß du Waffen brauchst. Aber warum stehlen und nicht lieber ein paar vernünftige Worte mit einem reden? Hättest du dich als Mensch zu Mensch an mich gewandt, würde ich deine Bitte nicht abgeschlagen haben."


  Als ich sah, daß er eine hochmütige Miene aufsetzte, fügte ich hinzu:


  „Was nützt dir übrigens die Waffe? Sie enthält nur Pulver für einen Schuß. Du kannst einmal schießen, mehr nicht."


  „Vielleicht verlangst du, daß ich dich kniefällig bitte?" knurrte er boshaft.


  „Ich verlange es nicht, Mateo. . . Und da ich sehe, daß du mir die Waffe nicht zurückgeben willst, sie dir aber von Nutzen sein wird, werde ich dir dafür noch Pulver und Kugeln aus meinem Vorrat schenken."


  Unter den anwesenden Indianern und Negern wurden anerkennende Stimmen laut. Bei Mateo dagegen übten meine Worte eine gänzlich unerwartete Wirkung aus. Seine Augen flackerten in einem Zornesausbruch, er schüttelte die Fäuste.


  „Schau, schau! Was für ein Wohltäter!" schrie er. „Du wirst mich mit deinem Edelmut nicht demütigen und mich nicht lächerlich machen. Ich brauche dein Pulver nicht und auch nicht deine Waffe! Magst du daran ersticken!"


  Er rief den Seinen zu, sie sollten ihm die Waffe bringen, und befahl, sie mir zu übergeben. Die Leute beeilten sich nicht, seine Weisung auszuführen, und Manauri beschwor ihn, er möge Vernunft annehmen und die Waffe behalten. Mateos Starrsinn war jedoch nicht zu brechen.


  Der Morgen dämmerte. Der Horizont weitete sich. Ich stieg auf die nahe Düne und betrachtete den Ozean. Leere ringsum, so weit das Auge reichte. Von Verfolgern keine Spur.


  Im Boot nahmen elf Indianer Platz, das heißt die Frauen mit den Kindern und sechs Ruderer, die übrigen der Gruppe gingen zusammen mit uns zu Fuß. Mateo beabsichtigte, die Insel von Norden zu umfahren, doch riet ich ihm aufrichtig davon ab: Längs der entgegengesetzten, der Ost-und Südseite war der Weg etwas kürzer und vor allem sicherer, denn mögliche Verfolger würden vom Norden, von der Insel Margarita her, zu erwarten sein. Der Riese schüttelte nur hartnäckig den Kopf und brummte, er wolle dennoch die nördliche Richtung einschlagen.


  Als die Frauen in die Boote stiegen, zeigte man mir Mateos Frau. Es war dies eine blutjunge Indianerin von ungewöhnlicher Schönheit, die ein etwa einjähriges Söhnchen in den Armen hielt. Mit einer Besorgtheit, wie ich sie bei dem schroffen Menschen niemals vermutet hätte, nahm Mateo ihr das Kind ab und half ihr beim Einsteigen in das Boot. Seine Blicke ruhten voll Liebe und Hingabe auf der Frau und dem Kind. Ich konnte mich über dieses Bild nicht genug wundern.


  Manauri fragte mich, ob es nicht geraten sei, die Spuren des Lagers zu verwischen.


  „Unbedingt", erwiderte ich.


  Innerhalb weniger Minuten verwandelten wir alle, Männer und Jungen, die Stelle mit Hilfe von Zweigen in ihren ursprünglichen Zustand. Als ich später den Strand entlang-


  schritt und aufs Meer hinaussah, bemerkte ich, daß nicht nur das große Boot der Indianer, sondern auch die beiden Boote der Negergruppe nach Süden zu fuhren. So hatte also Mateo doch meinen Rat befolgt.


  Ein merkwürdiger Mensch! dachte ich.
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  Der Schatten von Margarita


  Trotz der schlaflosen Nacht gab es keine Zeit zum Ausruhen. Auf uns wartete viel Arbeit. Fünfundzwanzig Mäuler wollten gestopft werden. Bei unseren Verhältnissen war das keine Kleinigkeit.


  Während der Meeresflut zogen wir das große Boot den Bach hoch, wobei alle mit Hand anlegten, und versteckten es unter den Schlingpflanzen. Gleich darauf lief ich auf das Maisfeld, das seit gestern morgen verwaist war. Manauri ging mit mir; ich wollte mich unseres Besitzes vor ihm rühmen.


  Wie ich vermutet hatte, saßen auf den reifenden Büscheln viele Papageien und fraßen genießerisch die Körner. Am Boden vergnügte sich ein Schwarm schwarzer Vögel, die wie große Hühner aussahen. Ich wollte die Schädlinge zum Teufel jagen, Manauri hielt mich jedoch zurück.


  „Wir werden eine Treibjagd veranstalten", flüsterte er mir auf spanisch zu; an seinen Gesten verstand ich es ohne weiteres.


  „Richtig!" äußerte ich auf die gleiche Weise.


  Ohne aus dem Dickicht herauszutreten, kehrten wir leise um und liefen zu den Unsrigen. Ein jeder ergriff, was ihm gerade in die Hand kam: der eine Bogen und Pfeile, der andere einen Stock oder eine Keule, ein dritter nahm sein Messer. Die Jäger legten sich im Walde am Feldrand auf die Lauer, die Treiber trieben von der Bachseite her. Wir hatten übergroßes Glück. Von den Papageien, die sich lärmend in die Luft erhoben und davonflogen, brachten wir nur zwei mit gutgezielten Bogenschüssen herunter. Dagegen ließen sich die schwarzen Vögel, die am Boden entlang flohen, schnell einholen; wir fingen an die zwanzig Stück und töteten sie. Das alles spielte sich unter lustigem Gekreisch und Gelächter ab. Diesen Erfolg sahen wir als ein günstiges Vorzeichen an.


  Die Frauen richteten die Vögel sogleich zu, kochten sie und setzten uns bald darauf ein schmackhaftes Frühstück vor. Während des Essens verloren wir keine Zeit und überlegten, wie die Arbeit zu verteilen sei. Wir beschlossen folgendes: Zwei Jagdgruppen, eine unter Arnaks, die andere unter Waguras Führung, gehen unverzüglich an den See des Überflusses sowie nach Norden zum Papageienwäldchen; zwei mit Spießen ausgerüstete Fischer fahren mit dem Floß aufs Meer hinaus zu den Felsen, wo die spanische Brigantine verbrannt war; der älteste, ungefähr fünfzigjährige Indianer verbleibt im Lager und baut mit Hilfe der Frauen einige Hütten; der beste Bogenschütze übernimmt die Wache im Maisfeld; der Indianer, der auf Margarita Zimmermannsarbeit verrichtet hatte, wird das zweite Floß verbreitern und mit einem Beil neue Ruder anfertigen — und i c h ...


  Mir lagen besonders unsere Sicherheit und Verteidigung am Herzen. Selbst wenn man uns von Margarita aus nicht verfolgte, so erforderte es doch viel Voraussicht, wollten wir uns durch das von Spaniern beherrschte südamerikanische Festland hindurchschlagen. Wir besaßen eine Reserve von acht tauglichen Gewehren. Diesen unschätzbaren Reichtum galt es klug auszunutzen. Acht Gewehre in sicheren Händen, mit unseren drei Waffen insgesamt elf, das bedeutete unter jenen Verhältnissen eine unbesiegbare Feuerkraft. Man mußte sie nur zum Leben erwecken und die Leute im Schießen ausbilden. Ich wandte mich an Arnak:


  „Arnak, frage sie, wer von ihnen mit Feuerwaffen umzugehen versteht!"


  Meine Worte wurden zunächst nicht von allen begriffen. Daher wiederholte ich noch einmal deutlicher: „Wer hat bereits aus einer Feuerwaffe geschossen?"


  Es meldeten sich drei.


  „Könnt ihr mit einem Gewehr umgehen? Laden, reinigen, gut zielen?"


  „Ja."


  „Ich brauche noch fünf Mann, denen ich das Schießen beibringen werde. Wer meldet sich?"


  Es meldeten sich alle. Sie brannten alle darauf, an diesem Unterricht teilzunehmen. Jeder Indianer träumte davon, eine


  Feuerwaffe zu besitzen. Manauri wählte vier Mann aus, er selbst war der fünfte.


  Da mir daran lag, ohne Zeitverlust an die Arbeit zu gehen, mußte die vorher festgelegte Gruppeneinteilung, vor allem die der Jagdgruppen, geändert werden. Als alle auseinanderliefen, um ihre Arbeit zu verrichten, blieb ich mit meinen acht Schülern bei der Höhle.


  Ich bewunderte die Begeisterung der Indianer. Da ich die sorglose Trägheit einiger Stämme im Norden kannte und viel von den schläfrigen Eingeborenen Südamerikas gehört hatte, kam ich nun beim Anblick meiner neuen Kameraden nicht aus dem Staunen heraus. Vor mir tat sich eine andere Welt auf.


  Ich hielt es für unwahrscheinlich, daß die Greuel, die diese Indianer in der Sklaverei erduldeten, ihre Natur verändert haben konnten. Eher werden die Menschen unter der grausamen' Knechtschaft entwürdigt und alle edlen Gefühle in ihnen abgetötet. Hier jedoch begegnete mir etwas anderes: Die Sehnsucht nach Freiheit — jene unbesiegbare Kraft des Menschenherzens! Diese Männer wollten frei sein, daher ihr rühriges Mühen, ihre leuchtenden Augen. Sie sahen den Weg zur Freiheit, zu einem lichten Morgen vor sich — und das erfüllte sie mit Begeisterung, machte sie zu neuen, starken Menschen.


  Wie einst, als ich, von den Krallen des Jaguars verwundet, darniederlag und über Arnak und Wagura nachgrübelte, dachte ich auch jetzt an meine Landsleute im Norden. Und wieder erfaßte mich erbitterter Groll gegen sie. Wie viele Menschen gab es dort, die sich von blindem Haß gegen die Indianer leiten ließen, und das nicht nur unter den fanatischen Puritanern. Ach, wenn diese Verblendeten an meiner Stelle wären und die nach Freiheit strebenden Indianer sehen könnten!


  Während des Unterrichts achtete ich besonders darauf, daß schnell geladen und richtig gezielt wurde; auch schärfte ich den Männern ein, das Pulver auf der Zündpfanne vor Regen zu schützen. Erst später gingen wir zu den eigentlichen Schießübungen über. Ich erlaubte jedem, zweimal zu schießen, zunächst mit einer geringen Pulvermenge, damit der


  Schütze durch den Knall nicht erschrecken sollte, nachher mit der üblichen Ladung. Meine eifrigen Schüler mühten sich redlich und hatten nach wenigen Stunden einiges begriffen. Obwohl sie noch keine ausgebildeten Schützen waren, konnte ich ihnen doch, da ich sie stets unter meinen Augen behielt, eine Waffe anvertrauen.


  „Wir werden täglich wenigstens eine Stunde üben, jedoch ohne zu schießen. Wir müssen Pulver sparen", sagte ich ihnen.


  Da uns bis zum Sonnenuntergang noch einige Stunden blieben, ging Manauri mit ein paar Leuten in den Wald, um Äste und Lianen für Bogen sowie Rohr für Pfeile zu schneiden. Ich freute mich sehr darüber, denn die Bogen waren nach wie vor die wichtigste Waffe unserer Gruppe, von der wir soviel wie möglich in guter Ausführung benötigten.


  Ich brachte fast den ganzen Tag in der Nähe der Höhle zu und stieg beinah stündlich auf den Gipfel unseres Berges oder schickte jemand, der mir gerade in den Weg lief, hinauf. Doch rein und freundlich glänzte das Meer; auf der riesigen Fläche gab es kein Anzeichen von feindlichen Verfolgern. Ich traf gewissenhaft alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen; als ältester Inselbewohner und als rechtschaffener Mensch, dem sich die vom Schicksal hart geprüften Wesen anvertrauten, fühlte ich mich dazu verpflichtet.


  Gegen Abend fanden sich die Jäger ein. Sie schleppten allerlei Beute herbei: Hasen und verschiedene Vögel, dazu Eidechsen und sogar Schlangen. Auch trugen sie einige Körbe voll Beeren und Früchte herbei — leider besaßen wir zuwenig Körbe. Als besondere Leckerbissen galten die Spitzen gewisser Palmen, die mir in gekochtem Zustand vorzüglich mundeten.


  Die Fischer kehrten von den fünf Felsen nur mit geringem Fang heim. Hingegen berichteten sie von einem aufregenden Abenteuer mit einem Seehund oder einem ähnlichen Tier. Es fehlte nicht viel, so hätten sie eine Menge Fleisch erbeutet. Sie trafen das Tier mit dem Spieß und hatten es beinahe gefangen, als es sich im letzten Augenblick losriß.


  Während des Abendessens besprachen wir den Plan für den folgenden Tag. Wir bestimmten einen ständigen Wachposten für den Berggipfel und beschlossen ferner, außer den


  gewöhnlichen Jagdgruppen einige Jäger auf einem Floß zum Schildkrötenfang an die Westseite der Insel zu entsenden. Bei dieser Gelegenheit sollten sich die Unsrigen davon überzeugen, wie sich Mateo und seine Leute eingerichtet hatten.


  Mich plagte die Neugier, Näheres über das Leben auf Margarita zu hören. Ich erfuhr, daß sich dort viele Spanier aufhielten, die hauptsächlich von der Perlenfischerei lebten. Am Ufer beherbergte der felsige Meeresboden eine besondere Muschelart, die Perlen erzeugte - eine Kostbarkeit für wenige und für viele ein Fluch. Nicht jede Muschel enthielt eine Perle, Hunderte davon mußten aus der Meerestiefe geholt werden, ehe man auf den begehrten Inhalt stieß.


  Als Taucher wurden ausschließlich Sklaven verwendet. Die schwere Arbeit hatte zur Folge, daß selbst die gesündesten Athleten nach einem Jahr an einem Lungenriß zugrunde gingen. Der Taucher verfiel unter solchen Umständen unweigerlich dem Tode. Im Verlauf weniger Monate siechte sein Leben in unmenschlicher Qual dahin.


  Wegen der hohen Sterblichkeit mangelte es den Spaniern auf Margarita stets an Sklaven. Daher veranstalteten sie beständig Menschenjagden rings um das Karibische Meer und kauften für teures Geld kräftige Neger, wo immer sie welche auftreiben konnten. Dabei entwickelte sich in ihnen geradezu eine Sucht nach Grausamkeit. Sie mißhandelten die Sklaven auf Schritt und Tritt, bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Die ausgefallensten Folterungen bereiteten ihnen krankhaftes Vergnügen.


  Als mir die Indianer das alles erzählten, machte ich wahrscheinlich eine ungläubige Miene. Sie bemerkten das und zeigten mir sofort die verkrüppelten Körper, die von Peitschen zerfleischten Rücken, die Hände mit den abgehackten Fingern, die tiefen Narben an Beinen, Schultern und Brust. Der ganze Körper war bei vielen davon bedeckt.


  Zum erstenmal kam ich in so nahe Berührung mit dem schändlichen Treiben der Sklavenhalter. Auch im Norden gab es eine Sklaverei, selbst in meinem Virginia quälten und unterdrückten die einen die anderen, doch hatte ich das nicht mit eigenen Augen gesehen. Als ich in den westlichen Wäldern unter freien Siedlern lebte, dachte ich nicht viel darüber


  nach. Jetzt gab, es mir einen Stich ins Herz. Wenn ich diese Menschen betrachtete, wollte es mir nicht in den Sinn, daß sie ausschließlich anderen als Arbeitsvieh dienen und auf Befehl irgendeines Herrn erbarmungslos zugrunde gehen sollten.


  An diesem Abend beim Lagerfeuer wurde ich mir zum erstenmal im Leben der großen Ungerechtigkeit, die unter den Menschen herrscht, schmerzlich bewußt. Und wer ließ es zu, wer hatte soviel Grausamkeit auf der Welt eingeführt?


  „Willst du hören, wie Mateos Bruder umkam?" wandte sich Manauri an mich.


  „Sprich!"


  „Mateos Bruder war Taucher und Sklave bei Don Rodriguez, dem reichsten Spanier der Insel, dessen Name allein die Menschen mit Entsetzen erfüllt. Rodriguez verlangte von dem Taucher, daß er ständig mehr Muscheln aus dem Meer fische. Dieser arbeitete jedoch bereits zehn Monate, und ihm versagten die Kräfte. Als der Herr sah, er könne nicht mehr viel aus ihm herausholen, verurteilte er ihn, um den anderen Tauchern ein abschreckendes Beispiel zu geben, zum Tode. Das Urteil sollten die Hunde vollstrecken. Auf Margarita gibt es große, besonders dressierte Hunde. Am Tage der Urteilsvollstreckung hatte der Herr mehrere spanische Freunde eingeladen, auch wurden alle Sklaven zusammengetrieben, selbst die kleinen Kinder mußten dabeisein, und er veranstaltete ein blutiges Schauspiel. In der Arena ließ er einen gefährlichen Hund auf den Verurteilten hetzen. Obgleich Mateos Bruder, genau wie alle anderen, wußte, daß seine Minuten gezählt waren, wehrte er sich vor der Bestie, so gut er konnte, und hielt sich auf den Beinen, ohne den rasenden Hund an seine Kehle zu lassen. Als sich die Spanier an dem Entsetzen und der verzweifelten Abwehr des Negers genügend geweidet hatten, ließ Rodriguez einen zweiten Hund auf ihn los. Zwei Hunden mußte der Arme erliegen. Während er den einen abwehrte, fiel ihn der andere an, warf ihn zu Boden und zerbiß ihm die Kehle. Die Hunde standen ihren Herren an Grausamkeit nicht nach."


  Diesem Bericht folgte tiefes Schweigen.


  „Geht nun zur Ruhe", bat ich schließlich die Indianer, „morgen erwartet uns schwere Arbeit. Denkt daran, daß ihr hier völlig sicher seid. Schlaft gut."


  Wohl hatte ich ihnen eine ruhige Nacht gewünscht, ich aber wand mich lange auf meinem Lager, bevor ich einschlief. Die bittere Pille, die ich zu schlucken bekommen hatte, verfehlte ihre Wirkung nicht.
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  Das Zeichen des raubgierigen Geiers


  Am anderen Morgen waren alle bei beginnender Dämmerung auf den Beinen, und jeder ging nach einer kurzen Stärkung seiner Arbeit nach. Ich wandte mich dem Felde zu, um zu sehen, ob die Schädlinge nachts im Mais gehaust hatten. Plötzlich kam der Indianer, der auf dem Berggipfel Wache hielt, atemlos zu mir gelaufen und berichtete hastig etwas, wobei er nach Norden wies.


  „Hispanos! Hispanos!"


  „Spanier", verstand ich nur, doch das genügte mir.


  Im Nu kehrte ich in das bereits alarmierte Lager zurück und kletterte gemeinsam mit dem Indianer auf den Bergabhang. Wir brauchten nicht hoch zu steigen, nur etwa fünfzig Schritt über den Meeresspiegel.


  „Dort!" zeigte der Kamerad mit der Hand.


  Im Norden sahen wir ein Schiff. Es lag noch zehn bis zwölf Meilen entfernt, hielt aber geraden Kurs auf unseren Strand. In etwa zwei, drei Stunden konnte es unsere Insel erreicht haben. Es hatte zwei Segelmasten und war sicherlich ein Schoner, ein schnelles, bedeutend kleineres Schiff als die Brigantinen, die sonst diese Gewässer befuhren.


  „Alle Leute zusammenrufen! Die Jäger zurückholen!" rief ich dem Indianer zu und vergaß dabei ganz, daß ich weder Arnak noch Wagura vor mir hatte, die Englisch verstanden.


  Im Lager befanden sich nur vier Erwachsene: der Indianer, der das Schiff gesichtet hatte, zwei Frauen und ich. Die Jäger waren in vier Gruppen ausgezogen, und jede von ihnen mußte gewarnt werden: Arnak führte seine Leute zum See des Überflusses, Wagura war nach Norden zum Papageienwäldchen unterwegs, Manauri fuhr auf einem Floß nach Süden, um Schildkröten zu fangen, während sich die Fischer mit dem zweiten Floß wieder nach den fünf Felsen aufgemacht hatten. Durch Gesten, Handbewegungen und Namensnen-


  nung erklärte ich, wer zu wem laufen und ihn zurückholen sollte; ich selbst übernahm die schwierigste Aufgabe, Arnak aus dem Dickicht inmitten der Insel herbeizurufen. Die Jäger hatten das Lager vor ungefähr einer Viertelstunde verlassen; wir hofften daher, sie bald zu erreichen. Die Fischer waren leider lange vor Morgengrauen aufgebrochen und fischten an den fünf Felsen.


  Jeder eilte seinem Ziele zu. Die beiden noch recht jungen Frauen schafften ihre Aufgabe schnell. Die erste brachte eine Stunde danach Waguras Gruppe, die zweite diejenige Manauris zurück. Manauri war, da er am Ufer entlangfuhr, rechtzeitig auf die Frau aufmerksam geworden, die sich durch Zeichen bemerkbar machte. Sie versteckten gerade das Floß sorgfältig im Gebüsch am Bach, als auch ich mit Arnaks Leuten eintraf.


  „Die Fischer sind noch nicht da!" bemerkte ich voller Unruhe.


  Sie sollten von dem wachhabenden Indianer geholt werden, der mir durch Gesten zu verstehen gegeben hatte, daß er ein guter Schwimmer sei.


  Das fremde Schiff besaß sicherlich ein Fernrohr, daher verbot ich allen, sich am Strande und überhaupt an offenen Stellen zu zeigen; das galt besonders für die Wache auf dem Berg. Die Feuer wurden gelöscht.


  Ich sah unsere Waffen durch. Wie war ich froh darüber, daß ich sie den Indianern am Vortage gezeigt und diesen einigermaßen das Schießen beigebracht hatte. Jetzt gab ich jedem ein Gewehr, wobei die kräftigsten schwere Musketen erhielten, und ließ die Waffen laden. Ich teilte allen Pulver und Kugeln für je zehn Schüsse zu und prägte ihnen ein, jeder habe die Waffe und die Munition, die ihm bis auf weiteres anvertraut seien, wie seinen Augapfel zu hüten.


  „Sind die Fischer noch nicht zurück?" fragte ich.


  „Nein."


  Manauri schickte zwei schnellfüßige junge Leute aus, die erkunden sollten, was mit ihnen und dem ihnen nachgesandten Indianer geschehen sei.


  Es stand außer Zweifel, daß das Schiff — es war wirklich ein Schoner — Kurs auf unsere Insel nahm. Es näherte sich auf


  etwa eine Viertelmeile dem Strande und segelte langsam in dieser geringen Entfernung von Norden nach Süden am Ostufer entlang. Hinter einem Felsen am Bergabhang verborgen, konnten wir den Schoner deutlich sehen.


  „Jetzt steuert er die fünf Felsen an", bemerkte Arnak.


  „Seht!" rief ich. „Sie lassen das Großsegel herunter."


  „Ob sie anhalten wollen?" brummte Wagura.


  „So sieht es aus", erwiderte ich.


  Nein, sie hielten nicht an, sondern verlangsamten nur die Fahrt. Anscheinend ging es ihnen darum, die Insel in Ruhe zu betrachten. Als ich sie durch das Fernrohr ins Auge faßte, erkannte ich die dichtgedrängt an der Bordwand stehenden Menschen, die unsere Insel aufmerksam beobachteten. Einer von ihnen hielt ebenfalls ein Fernrohr. Ja, das waren die spanischen Verfolger aus Margarita! Als ich versuchte, sie zu zählen, kam ich auf ungefähr fünfzehn Mann.


  Ich ließ mir nach außen nichts anmerken, doch erstarrte ich vor Schreck. Fünfzehn bis an die Zähne bewaffnete Spanier, die zudem vielleicht noch über eine Meute toller Hunde verfügten, würden unseren zwar zahlreicheren, dafür aber weit schlechter bewaffneten Haufen leicht überwältigen. Jetzt hielt ich nicht mehr soviel von der Brauchbarkeit der neugebackenen Schützen — wer weiß, ob nicht in dieser Lage der Bogen die geeignetere Waffe in ihren Händen wäre! Mit dieser Sorge vertraute ich mich Manauri, Arnak und Wagura an.


  „Ich denke", entgegnete Arnak, „daß jene drei, die bereits früher geschossen haben, nicht versagen werden."


  „Und die anderen?"


  „Das weiß ich nicht."


  „Was meinst du, Manauri?"


  „Jene drei sind in Ordnung. Über die anderen kann ich nichts sagen."


  „In diesem Fall empfiehlt es sich, sie neben Gewehren auch mit Bogen auszurüsten."


  „Mit dem Bogen kann jeder gut schießen", bestätigte Manauri.


  „Vielleicht wäre es jedoch besser, in folgender Weise vorzugehen: Nur wir sechs schießen, das heißt jene drei sowie Arnak, Wagura und ich, indes die anderen nur laden und zureichen?"


  „So ist es wirklich noch besser!" gaben sie zu.


  Das Schiff hatte inzwischen die fünf Felsen hinter sich gelassen und kam langsam näher. Immer deutlicher zeichnete sich das zweite, nicht herabgelassene weiße Segel auf dem azurblauen Hintergrund des Ozeans ab. Es erinnerte an eine Taube; doch erschauerte ich bei diesem unpassenden Vergleich und lächelte bitter. Keine Taube, sondern ein raubgieriger Geier nahte uns, die Verkörperung des lauernden Todes, das Gespenst der blutgierigen Unterdrücker!


  Das Schiff fuhr ganz langsam. In diesem Heranschleichen lag so viel heimliche Drohung, daß es sogar mir, der von weitem zuschaute, den Atem verschlug.


  „Vielleicht führen sie Hunde mit", sagte ich. „Wieviel vergiftete Pfeile habt ihr?"


  „Es werden an die dreißig sein."


  „Ist das Gift daran noch wirksam?"


  „Ich weiß es nicht, wir müßten es ausprobieren."


  Nach einer Weile fügte Arnak mit Nachdruck hinzu:


  „Vielleicht führen sie Hunde mit, aber die Menschen sind schlimmer!"


  „Wie meinst du das?"


  „Vor allem müssen wir die Menschen totschlagen, sonst werden sie uns umbringen. Und töten kann man auch sie mit Gift."


  „Das ist richtig."


  Der Schoner befand sich jetzt dem Berg gegenüber, eine Viertelmeile vom Ufer und nicht ganz eine halbe Meile von uns entfernt. Durch das Fernrohr konnte nichts an Deck meiner Aufmerksamkeit entgehen. Bei einer nochmaligen Überprüfung zählte ich fünfzehn Spanier. Hunde sah ich nicht; hatten sie welche, so hielten sie sie verborgen. Die Männer standen alle an Deck und ließen die Insel nicht aus den Augen. An ihren trägen Bewegungen merkte ich, daß ihnen nichts Verdächtiges auffiel und sie aus anderen Gründen nicht zu landen beabsichtigten. Ihre Blicke hafteten aber an unserem Strand, daß einem angst und bange werden konnte.


  Als sich das Schiff nach Süden wandte, ließ unsere Spannung nach. Wir stiegen hinab, und nur zwei Indianer mit den schärfsten Augen blieben auf dem Gipfel zurück. Sie sollten uns stündlich berichten.


  Das Gift an den Pfeilen wirkte noch. Ein Hase, den wir damit verwundeten, war nach wenigen Sekunden tot.


  Die Fischer und der ihnen nachgesandte Indianer kamen schließlich zurück. Ihr Bericht klang beunruhigend. Sie hatten das Schiff erst spät bemerkt, als es sich bereits eine halbe Meile vor den Felsen befand. Sie ergriffen sogleich die Flucht. Um nicht gesehen zu werden, schwammen sie neben dem Floß im Wasser und tauchten sogar die Köpfe unter. Dabei schoben sie unmerklich das Floß. Auf diese Weise erreichten sie das Ufer und versteckten das Floß und sich selbst zwischen einigen Felsen, die aus dem Wasser ragten.


  „Ausgemachte Tölpel seid ihr!" fuhr Manauri die Fischer an. „Die Feinde so nahe an sich heranzulassen! Glaubt ihr, daß sie euch bemerkt haben? Das Floß ist doch ein sichtbarer Gegenstand, es fällt in die Augen."


  „Wahrscheinlich haben sie uns nicht gesehen. An den fünf Felsen liegen viele Wasserpflanzen, die das Meer hinauswarf. Damit haben wir das Floß rasch bedeckt. Es sah aus wie ein schwimmendes Inselchen. Sie haben uns nicht entdeckt."


  Die drohende Gefahr erfüllte die Indianer mit kriegerischem Mut, rief in ihnen den schlummernden Kampfgeist wach. Die drei Jagdgruppen verwandelten sich unter Manauris, Arnaks und Waguras Führung von selbst in drei Kampfeinheiten. Dies verursachte keine Schwierigkeiten, da alle Indianer ebenso wie meine Jungen demselben Stamm der Arawaken angehörten. Der umsichtige Manauri hegte anfangs Zweifel an Wagura, wegen seines jugendlichen Alters, und fragte mich um meine Meinung.


  „Nimm ihn!" sagte ich. „Wagura ist kein kleiner Junge mehr, er zählt siebzehn Jahre. Im letzten ist er zum Mann herangereift. Er ist besonnen. Wir können ihn mit der Aufgabe betrauen."


  Der Schoner steuerte indessen langsam nach Süden. Am Südostrand der Insel angelangt, bog er nicht, wie wir erwarteten, westwärts ab. Er verließ unsere Ufer, setzte wieder volle Segel und lief aufs offene Meer hinaus. Zunächst segelte er nach Osten, dann schlug er jedoch die südliche Richtung zum Festland ein.


  „Er kreist wie ein Geier", bemerkte ich, „er will sehen, ob er den Flüchtlingen nicht auf dem Meer begegnet."


  „Trifft er uns dort nicht an, wird er vielleicht Ruhe geben und nach Margarita zurückkehren", äußerte sich Manauri.


  Vergebliche Hoffnung! Der Schoner überquerte die Meeresströmung, erreichte die Gewässer in der Nähe des Festlandes, und als er auf dem Meer niemand entdeckte, kehrte er um und nahm wieder Kurs auf unsere Insel. Er begann das Südufer an derselben Stelle zu besichtigen, von der aus er uns vorhin verlassen hatte. Uns wurde klar, daß er auf diese Weise die ganze Insel umfahren würde.


  Durch das Kreuzen im Ozean hatte das Schiff viel Zeit verloren. Der Tag ging zur Neige. Bis zum Dunkelwerden fehlten noch ungefähr zwei Stunden.


  Jetzt wandte es sich nach Westen, also dorthin, wo Mateo und seine Leute irgendwo am Meeresufer lagerten. Sie waren nicht gewarnt. Das Schiff konnten sie bisher nicht bemerkt haben, da es längs der Ostseite der Insel segelte. Wahrscheinlich hatten sie keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen.


  Manauri teilte vollauf meine Beunruhigung.


  „Man muß sie warnen", erklärte er kurz.


  Als ich eingehender über die Lage der Negergruppe nachdachte, wurde ich ernstlich beunruhigt. Wir wußten annähernd, wo sich Mateos Lager befand; denn Arnak hatte ihm ausführlich die Schildkrötenlandzunge beschrieben. Dort gab es eine Süßwasserquelle, die in eine kleine Bucht mündete, und an dieser Bucht hatte sicherlich Mateos Gruppe ihr Lager aufgeschlagen. Aber würden die Spanier im Vorüberfahren nicht gerade diesen Zufluchtsort auffinden und die Boote entdecken? Sollten die Neger sie am Ufer gelassen haben, würden sie den Spaniern unbedingt in die Augen fallen.


  „Wir müssen uns sofort auf den Weg machen!" rief ich. „Es ist keine Zeit zu verlieren!"


  „Gehen wir! Aber wer?" fragte Arnak.


  Solange der spanische Schoner längs der anderen Inselseite segelte, drohte uns keine Gefahr. Im Westen hingegen konnte, es, würden die Flüchtlinge gesichtet, zu einem Zusammenstoß kommen. Dort bedurfte man unserer Hilfe.


  In einer sofort einberufenen Beratung, an der sämtliche Männer teilnahmen, unterbreitete ich folgenden Plan: Manauri soll mit seiner Gruppe und drei Gewehren im Lager bleiben; Arnak und Wagura begeben sich samt ihren Leuten und mir nach Westen. Ich hoffte, Mateo in der Nacht im Eilmarsch früher zu erreichen als die Spanier, die bei Einbruch der Dunkelheit vermutlich vor Anker gehen und nicht weiterfahren würden. Manauri widersprach diesem Plan. Er war, wie ich bereits erwähnte, ein Mann in den besten Jahren, einer der Häuptlinge seines Stammes, ein mutiger, ehrgeiziger und tatendurstiger Mensch. Er wollte nicht zurückbleiben, wo so wichtige Dinge zur Entscheidung standen.


  „Dort wird es gewiß zum Kampf kommen, du hast es selber behauptet!" sagte er gekränkt. „Wie kannst du annehmen, ich würde mit den Frauen und Kindern im Lager bleiben?"


  Ich sah ein, daß ich unbeabsichtigt eine Taktlosigkeit begangen und den Krieger verletzt hatte. Daher bat ich ihn herzlich um Verzeihung und erläuterte die Gründe, von denen ich mich bei meinem Plan leiten ließ:


  „Möglicherweise kann es dort zum Kampf kommen, aber sicher ist das nicht. Ich glaube, es wird uns gelingen, Mateo rechtzeitig zu warnen und seine Boote zu verstecken. Die Spanier haben jedoch ein sehr schnelles Boot und könnten vor uns hierher zurückkehren. Die Frauen und Kinder dürfen daher nicht ohne Schutz bleiben."


  „Weshalb sollten die Spanier gerade hierher, zu unserem Lager, zurückkommen?"


  „Manauri, hast du gut darüber nachgedacht, was die Fischer heute früh erzählt haben? Das Schiff war bis auf eine halbe Meile bei den fünf Felsen an sie herangekommen, ehe sie es bemerkten und untertauchten. Und wenn die Spanier sie gesehen haben? Vielleicht wollten sie sich vorerst überzeugen, ob sie die Flüchtlinge nicht anderswo auf der Insel finden, falls sie jedoch keinen Erfolg haben, könnten sie dann nicht hierher zurückkehren? ... Aber lassen wir solche Möglichkeiten beiseite ... Gut, Manauri, du gehst natürlich mit uns. Wir bilden zusammen drei Einheiten; doch müssen wir immerhin jemand zur Verteidigung hierlassen."


  Manauri nahm meine Worte mit Genugtuung zur Kenntnis und fragte die Leute, wer freiwillig dableiben wolle. Niemand hatte Lust dazu. So bestimmte denn Manauri selbst vier Männer, darunter zwei mit Gewehren. Er genoß Ansehen bei seinen Leuten, sie hörten auf ihn.


  Jedem Schützen gab ich zwanzig Ladungen. Lebensmittelvorräte nahmen wir für zwei Tage mit. Wir machten uns unverzüglich auf den Weg. Die Schußwaffen und die vergifteten Pfeile wurden gleichmäßig auf die drei Gruppen verteilt.


  Mit raschen Schritten eilten wir, nach Indianerart einer hinter dem anderen, am Meeresstrand entlang. Wir waren sechzehn Mann und bildeten eine lange Kette. Insgesamt hatten wir neun Gewehre; ich nahm außerdem meine alte, gebrauchsfähige Pistole mit.


  Bis zum Einbruch der Dunkelheit hatten wir ein gutes Stück Wegs zurückgelegt. Wir ruhten eine Weile an einer klaren Quelle und verzehrten einen Teil des mitgenommenen Proviants. Dabei stellte ich eine Frage, die ich für sehr wichtig hielt: „Wer leitet das Unternehmen?"


  „Daran habe ich auch gedacht!" platzte Arnak heraus. „Du!" „Nicht ich!" widersprach ich. „Dem Alter nach gebührt Manauri die Führung. Er ist unser Häuptling."


  Schweigend betrachtete mich Manauri eine Weile mit wohlwollendem Blick, dann blitzte es verräterisch in seinen Augen.


  „Oho, was bist du doch für ein Schlaukopf! Glaubst du, mich so bei meiner Eitelkeit zu packen?"


  „Was ich gesagt habe, war ganz ernst gemeint", widersprach ich.


  Der Indianer lächelte sanft.


  „Ach, Jan, du brauchst dich bei mir gar nicht einzuschmeicheln! Wir lieben dich auch ohnedies wie einen Bruder."


  Dann wandte er sich an die anderen Indianer, wobei er mit dem Daumen auf mich wies:


  „Wir weilen seit zwei Tagen auf dieser Insel, er seit mehr als einem Jahr. Er kennt hier jeden Winkel. In den Wäldern seiner Heimat ist er ein großer Jäger gewesen. Er hat uns mit Feuerwaffen versorgt. Wer wird uns am besten gegen die Spanier führen? Sagt es selbst!"


  „Er! Er! Er!" schrien die Indianer von allen Seiten.


  Manauri gab sich den Anschein, als sei er bekümmert darüber, daß er sich der Mehrheit beugen müsse.


  „Hörst du?" rief er mir zu. „Sie haben sich für dich erklärt. Dich wollen sie haben. Dagegen hast du doch wohl nichts einzuwenden?"


  „Nein", erwiderte ich belustigt.


  Bevor wir unseren Weg fortsetzten, hielt ich es für geboten, einige allgemeine Hinweise zu geben.


  Ich wiederholte nochmals: „Meiner Überzeugung nach wird es zu keinem Kampf kommen, da die Spanier nicht auf der Insel landen werden. Sollten sie aus irgendwelchen Gründen dennoch landen, so müssen wir uns vor allem möglichst lange verborgen halten und uns nicht zu erkennen geben. Als erfahrene Krieger wißt ihr selbst, was das heißt, einen Feind zu überraschen. Daher werden wir im Kampf so lange wie möglich Messer, Stöcke, Bogen und vergiftete Pfeile benutzen und nur im äußersten Falle Feuerwaffen."


  Die Nacht brach herein. Sie war wolkenlos, und die zahlreichen Sterne des Tropenhimmels durchdrangen die Finsternis. Wir schritten ohne Aufenthalt den Weg am Meer entlang, den sowohl ich als auch Arnak und Wagura wiederholt gegangen waren. Eine Stunde nach der anderen verrann; wir bestimmten die Zeit nach den Sternen. Gegen Mitternacht erschien der Mond am Himmel, und es wurde so hell, daß ich empfahl, das Meer zu beobachten, auf dem wir den Schoner vielleicht erblicken konnten.


  Aus dem Dickicht ertönte schrilles Grillengezirp und das Surren anderer von der schwülen Nacht trunkener Insekten. Vom Meer hörten wir das gedämpfte Rauschen der Wellen. In silbriges Mondlicht getaucht, ragten die Kokospalmen vor uns auf. Wunderlich schön bot sich unseren Blicken die Landschaft dar. Wir schwiegen, nur unsere Schritte hallten dumpf und gleichmäßig. — All das versetzte uns in eine Art Wachtraum, aus dem wir uns nur mit Gewalt aufzurütteln vermochten.


  Wir hatten längst die Bucht hinter uns gelassen, an der ich den beiden Jungen zum erstenmal begegnete. Nun näherten wir uns dem Ziel. Noch eine oder anderthalb Meilen trennten uns von der Schildkrötenlandzunge.


  Arnak, der an der Spitze des Zuges schritt, hielt im Marsch so plötzlich inne, daß ich an seinen Rücken stieß.


  „Still!" zischte er im Flüsterton den hinter uns schreitenden Kameraden zu. „Still! Stehenbleiben!"


  Alle blieben stehen und horchten.


  Nach einer Weile erscholl aus der Ferne ein verdächtiger, vom Echo wiederholter Laut. Ein Knall, ein zweiter — eine Weile Stille, dann erneutes Krachen. Es unterlag keinem Zweifel — in der Ferne fielen Schüsse. Sie ließen sich von der Schildkrötenlandzunge her vernehmen.


  „Sie sind gelandet!" flüsterte Arnak.


  „Zu spät!" stöhnte jemand.


  Wir waren erschüttert, als hätte uns selber ein Unglück betroffen. Und tatsächlich ging es um unser eigenes Schicksal. Über uns schwebte eine nahe, unmittelbare Gefahr. Früher als wir gedacht, war die schwere Stunde gekommen, in der sich unser Geschick entscheiden sollte.


  Immer wieder erscholl vor uns das Echo vereinzelter Schüsse.


  Es bedurfte keines Befehls. Wir rannten vorwärts.
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  Die Lichtung


  Die Schießerei hörte merkwürdigerweise nicht auf, obwohl zwischen den Schüssen immer längere Pausen eintraten. Als wir näher kamen, konnten wir feststellen, daß das Krachen nicht von einer, sondern von mehreren Stellen zu uns drang, einmal aus weiterer, ein andermal aus kürzerer Entfernung, dann unmittelbar vor uns und bald wieder mehr von rechts her, aus dem Innern der Insel.


  Hals über Kopf weiterzulaufen hätte keinen Sinn gehabt, hätte verhängnisvoll enden können: Erschöpft und kampfunfähig wären wir in die Hände der Spanier gefallen. Ich ließ anhalten und verschnaufen.


  „Was ist dort vor uns los?" fragte Wagura.


  Seit einer Weile hatten die Schüsse aufgehört.


  „Hast du es nicht begriffen?" Arnak blickte ihn mit hochgezogenen Brauen an. „Sie werden im Walde gejagt." „Die Leute Mateos?"


  „Wer sonst?"


  Einer der Indianer ließ den Gedanken laut werden, daß es sich vielleicht nicht verlohne weiterzugehen, wenn die Gruppe Mateos vernichtet sei.


  „Und was sollen wir beginnen? Ins Lager zurückkehren?" gab ich zu bedenken.


  „Wir kehren zurück und verbergen uns inmitten der Insel"


  „Daß die ganze Gruppe Mateos vernichtet sein soll, ist fraglich. Der eine oder andere konnte vielleicht entfliehen und hält sich im Gebüsch verborgen. Wir müssen ihnen zu Hilfe eilen."


  Arnak unterstützte eifrig meinen Vorschlag und fuhr seinen kleinmütigen Landsmann an:


  „Was willst du? Glaubst du, du könntest dich vor ihnen verstecken? Auf dieser Insel? Sie würden dich finden!" „Sie werden nicht erfahren, daß wir hier sind."


  „Sie werden's nicht erfahren? Werden sie nicht mit Gewalt Aussagen von denen erpressen, die sie vor uns fangen?” Ich wollte keinerlei Schritte unternehmen, bevor ich nicht die Meinung aller gehört hatte und ihrer Unterstützung sicher war. Daher wandte ich mich mit der Frage an sie, was wir tun sollten.


  „Jetzt umzukehren wäre Dummheit!" erklärte Manauri. „Es bleibt nichts übrig als weiterzugehen."


  „Und deine Krieger? Sind alle derselben Meinung?"


  „Alle!" schrie von hinten einer für alle anderen.


  Mit einemmal spitzten wir die Ohren: Andere Laute als bisher erreichten uns. Neben verschiedenen von der hiesigen schwülen Nacht untrennbaren Geräuschen und Stimmen unterschieden wir jetzt einen ganz besonderen Lärm. Das Gehör täuschte uns nicht: Es war Hundegekläff — das dumpfe, verbissene Kläffen großer Hunde.


  Sie haben Hunde! ging es wie ein frostiger Hauch durch unseren Zug.


  Nochmals schärfte ich den Leuten die Belehrung von vorhin ein, die sie sich gut einprägen sollten:


  „Nur Bogen, Spieße, Stöcke, Messer! Gewehre allein auf meinen ausdrücklichen Befehl! — Die Spanier dürfen nicht wissen, daß wir welche besitzen."


  „Jan!" fragte mich Arnak. „Wie werden wir uns, sollten sie uns trennen, verständigen, da wir doch nicht laut rufen dürfen?"


  „Du denkst auch an alles, Arnak. Richtig, ich habe das Verständigungszeichen vergessen. Welches wählen wir?"


  Eine bestimmte Grillenart stieß ein sich ständig wiederholendes kurzes Zischen aus: tss, tss, tss! Es war leicht nachzuahmen. Zu unserem Warnruf auf kurze Entfernung wurde das dreimalige tss jener Grille und auf weitere Entfernung die Stimme des schwarzen Kuckucks bestimmt.


  Der Marsch durch das stachlige, zumeist von Agaven und Kakteen durchsetzte Gebüsch ging ungehindert vonstatten. Die Sträucher bildeten kein geschlossenes Dickicht, oft standen sie vereinzelt, und zwischen ihnen erstreckten sich hie und da unfruchtbare Kahlstellen und kleine Lichtungen. Arnak führte uns ausgezeichnet. Befriedigt, ja bewundernd be-


  obachteten wir sein Verhalten. In dieser schweren Stunde enttäuschte er nicht die Hoffnungen, die ich in ihn gesetzt hatte.


  Das helle Mondlicht begünstigte uns, konnte aber anderseits den Feinden unsere Anwesenheit leicht verraten. Wo es irgend möglich war, hielten wir uns im Schatten.


  Vor uns bellten da und dort Hunde. Wir kamen ihnen immer näher. Sie mußten uns jeden Augenblick wittern. Aufs neue wurde ich von Zweifeln geplagt. Konnte ich es mit meinem Gewissen vereinbaren, daß ich diese Menschen zu einem so gefährlichen Unternehmen führte? Wie ein Alpdruck quälte mich die Unzulänglichkeit unserer Bewaffnung im Vergleich mit derjenigen der Spanier. War es nicht vermessen, sich diesem Feind zu stellen? Sollten wir nicht doch lieber umkehren?


  Ich betrachtete aufmerksam meine Kameraden. Arnak bahnte den Weg an der Spitze des Zuges. Auf seinem düsteren Gesicht malten sich Mut und Verbissenheit, aus jeder seiner Bewegungen sprach Willensstärke. Die zusammengepreßten Lippen Manauris verrieten Entschlossenheit und Starrsinn, wie ich sie an dem gesetzten Indianer bisher nicht kannte. Wagura horchte in grimmiger Erregung auf die Geräusche vor uns und hielt schon jetzt den vergifteten Pfeil an der Sehne des Bogens abschußbereit. Der nächste Krieger, Raisuli mit Namen, gehörte zu jenen drei Indianern, die seit langem mit der Feuerwaffe vertraut waren. Die Muskete über die Schulter gehängt, Bogen, Pfeile und Stock in den Händen, schritt er begeistert voran und durchbohrte mit seinen Blicken das Gebüsch, in dem er den Feind vermutete. Genug! Ich begriff, daß keine Macht imstande war, diese Menschen zurückzuhalten. Sie gingen vorwärts, weil allein dieser Weg sie der Freiheit entgegenführte. Ich schämte mich, daß ich einen Augenblick zweifeln konnte.


  Vor uns lag eine Lichtung im Mondschein, mit kümmerlichem Gras bewachsen, stellenweise — wie an vielen Orten der Insel — nur mit Sand bedeckt. Sie war lediglich einen guten Flintenschuß breit, hatte jedoch eine ansehnliche Länge, denn sie erstreckte sich vom Meeresufer in gerader Richtung wohl tausend Schritt weit in die Insel hinein. Wir überlegten,


  ob es ratsam sei, die offene Fläche zu überqueren oder sie zu umgehen, als vom Gebüsch auf der entgegengesetzten Seite scharfes Knacken von Zweigen und nahes Hundegebell zu uns drangen.


  „Er kommt", warnte Arnak.


  „Versteckt euch!" befahl Manauri flüsternd.


  Aus dem gegenüberliegenden Gesträuch lief kein Hund, sondern ein Mensch heraus. Er strauchelte, stand auf und rannte auf uns zu. Man sah, daß er die letzten Kräfte anspannte; die Knie wankten unter ihm. Es war eine Frau, eine Negerin aus Mateos Gruppe.


  Kaum hatte sie die Mitte der Lichtung erreicht, als aus dem Busch ein Hund hinter ihr herjagte. Er holte sie mit einigen Sätzen ein und sprang sie von hinten an. Die Frau schrie nicht einmal, gab nur im Fallen ein gedämpftes Stöhnen von sich.


  Blitzschnell spielten sich die folgenden Ereignisses ab: Ein Indianer aus Waguras Gruppe lief auf die Lichtung hinaus. Bevor noch der Hund seine Zähne der Frau in den Nacken setzen konnte, war der Bogenschütze bereits an seiner Seite und schoß einen Pfeil auf ihn ab. Die durchbohrte Bestie röchelte tollwütig, zerbiß den Pfeil, sank aber kraftlos zu Boden. Der Indianer hob die halb Bewußtlose auf, nahm sie auf seinen Arm und kehrte in mächtigen Sprüngen zu uns zurück.


  Freudiges Flüstern belohnte die mutige Tat des Indianers. Der riesige Hund bewegte sich noch, doch waren es seine letzten Zuckungen. Der vierbeinige Schrecken der Sklaven verendete. Raisuli, der hinter mir stand, verfiel in einen Rausch. Er stieß leidenschaftliche Schreie aus. Sie stopften ihm mit den Händen den Mund zu, drückten ihn auf die Erde nieder und beruhigten ihn.


  „Was schrie er?" fragte ich Arnak beunruhigt.


  „Nichts, nur daß der Hund erschlagen sei. Er freute sich."


  Jählings wandten wir unsere Aufmerksamkeit dem Gebüsch auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung zu. Wieder schlug sich ein Mensch durch das Dickicht. Wahrscheinlich lief er hinter dem Hunde her. Er pfiff alle Augenblicke. Am Saum des Gebüsches blieb er stehen.


  Der Hund lebte noch und bewegte den Kopf. Da bemerkte ihn der Mann und rannte nach der Mitte der Lichtung. „Ein Spanier!" stammelte einer von uns vor Aufregung. „Still!"


  zischte Manauri.


  Als der Ankömmling den leblos daliegenden Hund sah, schrie er vor Verwunderung leise auf. Er bückte sich über das Tier und kehrte es um. Jetzt entdeckte er wohl den Pfeil, denn er riß sich plötzlich hoch und ließ seine Blicke eine Weile achtsam in unserer Richtung schweifen.


  Einige Pfeile schwirrten gleichzeitig durch die Luft. Da die Entfernung nicht mehr als dreißig Fuß betrug, trafen sie alle. Der Spanier sank zu Boden. Der Pfeil hatte ihm offenbar die Kehle durchschnitten. Sterbend röchelte er noch heiser.


  Ehe wir den Tobsüchtigen zurückhalten konnten, lief Raisuli auf die Lichtung hinaus, schwang den Stock und zerschmetterte mit einem furchtbaren Hieb dem Spanier den Kopf. Eine sinnlose Tat, denn der Spanier lebte sicherlich nicht mehr. Damit nicht genug. Der Triumph über den Feind hatte dem Indianer anscheinend die Sinne getrübt. Statt schnell umzukehren, blieb Raisuli bei dem Gefallenen. Er tanzte einen wahnsinnigen Siegestanz um ihn herum. Ihm war das Gefühl für die Wirklichkeit verlorengegangen.


  Wir standen stumm und verblüfft und betrachteten ratlos das unheimliche Schauspiel. Arnak legte die Waffe beiseite und bereitete sich zum Sprung vor, um den Wahnwitzigen von der Lichtung zurückzuziehen. Er kam zu spät. Von der anderen Seite des Dickichts knallte ein Schuß. Als setzte er seinen Wahnsinnstanz fort, taumelte Raisuli und fiel regungslos um. Die tödliche Kugel hatte ihn getroffen.


  Zwei Spanier traten auf die Lichtung heraus. Jeder hielt ein Gewehr in der Hand; der Lauf des einen schien noch zu rauchen. Von unserer Anwesenheit mußten sie wohl nichts ahnen, denn sie achteten nur auf die Leichen, die inmitten der Lichtung lagen. Sie liefen geradeaus auf sie zu. Sowenig rechneten sie mit einer ihnen drohenden Gefahr, daß sie sich lang und breit und in lebhaftem Ton über irgend etwas unterhielten, worüber sie in einen Streit gerieten.


  „Frage Manauri, worüber sie sprechen!" flüsterte ich Arnak zu.
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  Wir standen dicht nebeneinander und konnten uns im Flüsterton mühelos verständigen, ohne befürchten zu müssen, daß wir gehört wurden. Nach einer Weile hauchte mir Arnak ins Ohr:


  „Manauri sagt, der eine werfe dem anderen vor, er habe schlecht geschossen."


  „Er hat ihn aber doch getroffen. Raisuli ist tot."


  „Ja, der ihn getroffen, hat, sollte ihn jedoch nur an den Beinen verwunden und nicht töten."


  „Ach so, es ging ihnen um einen lebenden Sklaven."


  „So ist es."


  „Dann haben sie vielleicht auch die anderen nicht getötet?" Das ließ uns hoffen, daß die bisher gehörten Schüsse nicht durchaus den Tod von Mateos Leuten zu bedeuten brauchten. Doch es gab keine Zeit für Überlegungen. Als die beiden Spanier an die Leichen herantraten, sahen wir, wie sie vor Schreck erstarrten. Jetzt erst erkannten sie ihren am Boden liegenden Kameraden. Sie sprangen hinzu und hoben ihn hoch; sie sahen, daß er nicht mehr lebte.


  Es galt, rasch zu handeln, sie zu erledigen, ehe sie sich von ihrer Bestürzung erholten.


  „Arnak", rief ich, „es ist Zeit!"


  „Ich weiß." Der Junge nickte.


  Rasche gedämpfte Worte, kurze Befehle. Die besten Bogenschützen spannten ihre Bogen und schossen auf ein von Arnak gegebenes Zeichen.


  Leider entsprach das Ergebnis nicht meinen Erwartungen. Nur einer der Spanier fiel leise aufstöhnend zu Boden. Der zweite begriff, was los war, und wandte sich zur Flucht. Zwei Pfeile trafen ihn, die ihn aber beide nicht töteten. Jetzt rannte er wie ein Eber auf das Gebüsch zu und schrie wie besessen.


  Er erkannte die Gefahr, erriet die Nähe des bewaffneten Gegners. Gelang es ihm, seine Kameraden davon zu unterrichten, was er gesehen hatte, so konnte das unser Untergang sein. Alles hing von diesem einen Augenblick ab — ob der Fliehende das Dickicht erreichte.


  In riesigen Sätzen raste er über die Lichtung. Ich legte blitzschnell das Gewehr an und nahm ihn aufs Korn. Zwar war es Nacht, doch schien der Mond. Mein ganzes Sein konzentrierte ich auf die Zielsicherheit des Auges. Ich sah seinen Rücken im Auf-und Niederspringen einmal oberhalb, ein andermal unterhalb des Visiers. Fünfzig, sechzig Schritt trennten ihn von uns. Wie weit hatte er noch bis zum Gebüsch? Fünfzehn Sätze, vielleicht zehn?


  Ich hielt den Atem an, folgte mit dem Lauf der Muskete seinen Bewegungen, bald hob, bald senkte ich ihn. Als der Fliehende im Aufsprung den höchsten Punkt erreichte und ich sein linkes Schulterblatt im Visier hatte, drückte ich ab. Ein Krach, ein Feuerstrahl, ein Ruck des Kolbens an der Schulter. Im Feuerschein glaubte ich zu sehen, wie er jäh die Arme hochwarf, doch verhüllte mir der dichte Rauch die Sicht.


  „Er liegt!" frohlockte Wagura. „Du hast ihn getroffen! Er ist erledigt!"


  Das Echo des Schusses verklang, in meinen Ohren hörte es auf zu rauschen. Der Rauch verzog sich. Jetzt sah ich den Spanier ebenfalls. Er rührte sich nicht, war tot. Die Leiche lag nur wenige Schritte von der dunklen Wand des Gebüsches entfernt.


  „Wird uns der Knall nicht verraten?" fragte Arnak, der an mich herantrat.


  Ich beruhigte ihn.


  „Wer kann im Walde unterscheiden, ob es mein Gewehr oder eines der ihrigen gewesen ist?"


  „Der Spanier schrie aber."


  „Daß er schrie, ist allerdings schlimmer. Sicherlich haben sie ihn gehört."


  „Sie müssen ihn gehört haben. Er grölte wie der Teufel", bestätigte Wagura. „Das schadet aber nichts. Solange wir von ihnen nicht gesehen werden, wissen sie nicht; warum einer ihrer Kumpane geschrien hat."


  „Drei sind umgekommen", kicherte Wagura. „Diese drei könnten uns gesehen haben, sie leben aber nicht mehr."


  „Darin eben sind wir ihnen überlegen!"


  Nach meinem Schuß wurde es still über der Lichtung, und wir bemerkten keinerlei Bewegung am Rande des Dickichts drüben. Die eingetretene Ruhe war uns unheimlich, doch lag nichts Widernatürliches darin: Von weither, etwa eine halbe Meile oder mehr von uns entfernt, glaubten wir Hundegekläff und menschliche Stimmen zu hören. Die Hauptfährte der Verfolgung führte offensichtlich in eine andere Waldrichtung.


  Daß wir uns vor dem Feinde verborgen hielten, bedeutete tatsächlich unsere große Stärke, und diesen Zustand galt es so lange wie möglich aufrechtzuerhalten.


  Die Leichen auf der Lichtung und die Spuren des Scharmützels konnten uns verraten. Wir mußten sie beseitigen, doch trauten wir der Stille nicht. Womöglich verbarg sich der Feind hinter jenen Sträuchern und lauerte auf uns? Ich sprach mit Manauri und den Jungen. Sie erklärten sich einstimmig für sofortiges Handeln. „Such den Rand der Lichtung mit dem Fernrohr ab!" bedeutete Arnak.


  Durch das Glas gesehen, bildete der Schatten unter den Sträuchern und Bäumen des Dickichts nicht mehr einen einzigen formlosen Fleck, sondern spaltete sich in hellere und dunklere Teile und Streifen. In der windstillen Luft bewegte sich kein Blatt. Der Busch verhüllte ein unerforschliches Geheimnis, atmete einen unbekannten Hinterhalt, eine Drohung. In seinem Innern reifte unser Geschick, obwohl der Rand des Dickichts im Augenblick gefahrlos zu sein schien. Ich entdeckte nichts Verdächtiges.


  „Ans Werk!" rief ich.


  Mittlerweile hatten Manauri und Arnak den einzelnen Leuten ihre Aufgaben zugeteilt: Einige sollten die Leichen fortschaffen, andere die Pfeile und die erbeuteten Gewehre holen, wieder andere über die Sicherheit aller wachen.


  Ich lud eiligst die Muskete und stellte mich zu den Schützen.


  „Sollen wir auch den Hund fortschaffen?" fragte Arnak.


  „Selb stverständlich."


  „Wäre es nicht besser, den gegenüberliegenden Rand der Lichtung einzunehmen?" meinte Wagura.


  „Wozu? Um ihnen leichter in die Hände zu fallen? Die Lichtung ist für' uns eine Art Schutzwall. An dieser Stelle sind wir sicher."


  Manauri gab ein Zeichen, und die Leute sprangen aus dem Versteck hervor. Wir erlebten keinerlei unliebsame Überraschungen. Die Schar tummelte sich mit solchem Eifer, daß kaum fünf Minuten seit meinem Schuß auf den Spanier vergangen waren, als die Lichtung wie seit undenklichen Zeiten wieder leer dalag; die Leichen wurden weit hinter unserer Stellung verborgen.


  Am Saum des Dickichts herrschte ungetrübte Stille, die nur vom eintönigen Zirpen der Grillen und Zikaden unterbrochen wurde. Die warme tropische Mondnacht breitete ihre ganze Pracht aus. Sicherlich würde sie zu süßen Träumereien angeregt haben, wenn nicht Hundegebell von Zeit zu Zeit diese scheinbare Ruhe und unwirkliche Idylle gestört hätte.
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  Die Neger


  Bis zum Morgengrauen blieb noch viel Zeit. Am Himmel erschienen vereinzelte Wölkchen, die sich zusammenballten und vor den Mond schoben, es wurde dunkel.


  Ich benutzte die Ruhepause, um mich, wie gewöhnlich durch Arnaks Vermittlung, an Manauri zu wenden: „Wo ist die gerettete Negerin?"


  Der Indianer wies mit dem Kopf nach rückwärts.


  „Ist es weit von hier?" fragte ich.


  „Nein."


  „Weißt du, ob sie das Bewußtsein wiedererlangt hat?"


  „Ich weiß es nicht."


  „Gehen wir zu ihr."


  Wir nahmen Arnak und Wagura mit und wiesen die am Rande der Lichtung zurückbleibenden Leute an, während unserer Abwesenheit besonders wachsam zu sein.


  „Es ist nicht mehr als hundert Schritt bis dort", beruhigte mich Manauri.


  Unterwegs traten die Jungen an mich heran und fragten mich nach meinen Plänen.


  „Meine Pläne?" erwiderte ich. „Es hat sich nichts geändert."


  „Was heißt das?"


  „Wir wollen Mateo retten."


  „Dann gehen wir weiter? Wir bleiben nicht auf der Lichtung?"


  „Wir gehen weiter! Vorher sprechen wir aber noch mit der Negerin. Vielleicht kann sie uns einige Hinweise geben."


  Die Negerin saß auf der Erde, mit dem Rücken an den Stamm eines niedrigen Baumes gelehnt. Sobald sie unsere Schritte hörte, erhob sie sich plötzlich, als wolle sie fliehen. Als sie uns jedoch erkannte, beruhigte sie sich sogleich.


  „Dolores, wie geht es dir?" Manauri begrüßte sie freundschaftlich auf spanisch. „Ist dir besser?"


  „Ja”, seufzte die Frau.


  „Gaben dir unsere Leute zu essen?"


  „Ja.


  Als Dolores mich erblickte, zitterte sie am ganzen Körper.


  „Beruhige dich, du Dumme!" sagt Manauri gutmütig. „Das ist unser guter Freund. Er wird Mateo retten."


  „Mateo ist tot", flüsterte die Negerin.


  „Was sagst du? Bist du dessen sicher?"


  „Ja, ich sah, wie sie ihn totschlugen."


  „Wo war das?"


  „Dort . . ."


  Sie brach ab, konnte nicht weitersprechen. Die Erinnerung an die furchtbaren Augenblicke lähmte ihre Kräfte. Manauri rüttelte sie sanft an der Schulter und beschwor sie, sich zu beherrschen und uns keine Zeit zu rauben.


  Wie mir der Indianer versicherte, zählte Dolores nicht mehr als einige dreißig Jahre, sah jedoch nach fünfzig aus. Die langjährige Sklaverei hatte sie zugrunde gerichtet. Als Kind aus Afrika verschleppt, kannte sie nur die spanische Sprache. Die Spanier hatten ihr den Namen gegeben, ihr unmenschliche, die Kräfte übersteigende Arbeit aufgebürdet und so ihre Jugend vorzeitig vernichtet.


  Die Frau kam bald wieder zur Besinnung und erzählte nun ein wenig klarer. Soweit wir ihren Worten entnehmen konnten, spielten sich die Ereignisse wie folgt ab: Unserem Rat folgend, hatte Mateo mit seiner Gruppe das Lager unfern der Schildkrötenlandzunge aufgeschlagen. Am letzten Abend brannte ihr Lagerfeuer wie gewöhnlich in der Nähe des Strandes. Etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang legten sich alle schlafen. Niemand bemerkte das Schiff, das wahrscheinlich beim Dunkelwerden am Horizont erschienen war, indes die Spanier mühelos den Schein des Lagerfeuers entdeckten. Sie landeten unweit der Landzunge und näherten sich den Schlafenden. Doch hatte einer ihrer Hunde vorzeitig gewinselt und dadurch das Lager alarmiert. Bevor die Schergen herankamen, flohen die Lagerleute ins Gebüsch. Am schlimmsten ging es den Frauen mit kleinen Kindern. Um die Verfolger von ihnen abzuwehren, stellte sich Mateo mit drei oder vier Männern den Angreifern entgegen und fing ihren Ansturm auf. Die Verteidiger besaßen nur Stöcke und Spieße. Ihnen standen tollwütige Hunde und die mit Degen, Lanzen und Gewehren bewaffneten Spanier gegenüber. Mateo und seine Kameraden wehrten sich lange Zeit erbittert. Der Feind wollte sie lebend greifen, und ehe sie der Übermacht erlagen, konnte sich der Rest der Gruppe fern im Walde zerstreuen. Dolores hatte auf der Flucht die Ihrigen im Walde aus den Augen verloren und lief allein immer weiter. Zweimal schossen sie nach ihr, ohne sie jedoch zu treffen. Sie wurde gejagt, führte aber ihre Verfolger irre. Schließlich erreichte sie die Lichtung, wo sie der Hund einholte und wir ihr Rettung brachten.


  „Und woraus schließt du, daß Mateo tot ist?" fragte ich.


  „Alle Spanier fielen über ihn her. Ich sah es ganz deutlich, als ich mich umschaute. Sie hatten ihn umzingelt."


  „Es könnte sein, daß sie ihn nur verwundet und ihn lebend gefangengenommen haben."


  Obwohl Dolores keine handgreiflichen Beweise dafür besaß, ließ sie sich nicht davon abbringen, daß sowohl Mateo als auch die anderen drei oder vier Männer, die an seiner Seite kämpften, tot seien.


  „Den Spaniern geht es um lebende und nicht um tote Sklaven", bemerkte Manauri.


  Arnak machte eine ungeduldige Handbewegung und erklärte: „Solange wir uns nicht von seinem Tode überzeugt haben, glaube ich, daß er noch lebt."


  Jeder von uns wünschte, daß Mateo noch lebe, und entgegen allen Vernunftsgründen wollte niemand an seinen Tod glauben. Soviel Wohlwollen und Freundschaft brachten die Leute dem streitsüchtigen Neger entgegen.


  „Unabhängig davon, ob Mateo lebt oder nicht", sagte ich, „bezeugen sein letzter Kampf und seine Aufopferung, daß er ein wirklicher Held ist."


  „Mateo hatte immer ein mutiges Herz!" versicherte Manauri.


  Leises Knistern des Reisigs, das sich von der Lichtung her vernehmen ließ, unterbrach unsere Unterhaltung. Wir bemerkten die verschwommenen Umrisse eines Menschen, der sich rasch näherte.


  „Einer, der Unseren", flüsterte Arnak.


  Es war einer von den Indianern, die am Rande der Lichtung Wache hielten. Er brachte eine wichtige Nachricht, die er mit lebhafter Gebärde übermittelte.


  Arnak übersetzte sie mir eiligst.


  „Menschen haben die Lichtung überschritten. . . Sie sind jetzt auf unserer Seite."


  „An welcher Stelle?"


  „Ungefähr vierhundert Schritt rechts von uns, nach der Inselmitte zu."


  „Spanier? Hatten sie Hunde?"


  „Hunde hatten sie nicht."


  „Wie viele waren es?"


  „Vier oder fünf."


  „Oho!"


  Das war eine beängstigende Nachricht. Wir befanden uns in einer Zange. Vor uns hatten wir den Feind und hinter uns jemand, der ebenfalls als Feind angesehen werden mußte. Die vier oder fünf in unserem Rücken konnten uns schwer zu schaffen machen. Es galt, sie so schnell wie möglich zu beseitigen, selbst wenn wir genötigt sein sollten, Feuerwaffen zu benutzen.


  In aller Eile kehrten wir lautlos zu unserer Gruppe zurück, wo ich mit gedämpfter Stimme Anordnungen gab. Manauri und seine Leute wies ich an, wie bisher vor der Lichtung zu wachen, Arnak und Wagura samt ihren Männern sollten mit mir gehen. Da sich die Musketen mit den langen Läufen für das Dickicht nicht eigneten, nahmen wir Flinten, die mit Schrot geladen waren. Trotzdem blieben Bogen, Spieße und Messer — von den getöteten Spaniern fielen uns drei vorzügliche Hirschfänger in die Hände — unsere wichtigsten Waffen.


  „Fertig?" rief ich den Jungen zu.


  „Jawohl!" erwiderten sie.


  Wir hatten eine schwierige Aufgabe zu bewältigen. Der Gegner befand sich vor uns im unübersehbaren Dickicht, vielleicht nur einige hundert Schritt entfernt, ohne daß wir genau wußten, wo. Wahrscheinlich strengte er ebenso wie wir Auge und Ohr an; wir mußten uns jedoch nicht nur an ihn heranschleichen, sondern ihn auch so geschickt überraschen, daß er den Kampf nicht lebend überstand.


  Anfangs gingen wir am Rande der Lichtung entlang. Glücklicherweise verdeckte eine Wolke den Mond. Völlige Stille breitete sich vor uns aus, der Gegner verriet durch nichts seine Anwesenheit. Als wir fast zweihundert Schritt zurückgelegt hatten, hielt Arnak an der Spitze jäh inne. Er hob warnend die Hand und horchte. Hundegebell drang an unser Ohr. Es näherte sich aus der Richtung, woher jene fünf gekommen waren. Bald darauf hörten wir das Knacken brechender Zweige. Es gab keinen Zweifel: Ein Hund, nein, zwei setzten über die Sträucher und verfolgten die Spur der Menschen, die vorhin die Lichtung überquert hatten.


  „Jagen sie jene Menschen?" flüsterte Wagura.


  Die Hunde bellten hin und wieder kurz und knurrend, wie sie es zu tun pflegten, wenn sie eine frische Wildspur aufgenommen haben. Sie liefen etwa zweihundert Schritt vor uns über die Lichtung und hielten die Nasen dicht an der Erde. Unablässig witternd, verfolgten sie die Spur der fünf Menschen.


  „Sie sind hinter ihnen her, das ist sicher!" stellte ich fest. Zum Glück hatten die beiden Hunde, mit der Verfolgung jener fünf beschäftigt, unsere Spur nicht entdeckt. Sie verschwanden auf unserer Seite ins Gebüsch, und der Urwald hallte wider von ihrem wütenden, verbissenen Gekläff.


  „Sie haben sie eingeholt!" stieg Wagura hervor.


  „Es sind unsere Leute, Neger!" Arnak gab seiner Freude dar- über Ausdruck. „Die Hunde haben sie gestellt."


  Wir müssen ihnen zu Hilfe eilen!" rief Wagura.


  „Warte!" ich hielt ihn zurück. „Den Hunden können die Spanier folgen."


  „Was sollen wir tun?"


  „Arnak, leg dich mit deinen Leuten an der Stelle auf die Lauer, an der die Hunde die Lichtung überquerten!" „Gut, Jan!"


  „Daß du keine Menschenseele vorbei läßt!"


  ',Darf ich mit den Flinten schießen?"


  „Ja, aber nur im äußersten Falle. Besser ist es, Handwaffen zu gebrauchen."


  „Ich verstehe."


  Die Hunde schienen rasend zu werden, so sehr steigerte sich ihr Wutgeheul.


  „Vorwärts, Wagura! Heran an die Bestien!"


  Wir liefen und schlugen uns quer durch das Gebüsch. Wir achteten nicht mehr darauf, ob sie uns hörten. Das wilde Hundegekläff erschütterte immer noch die Luft.


  „Sie werden sie in Stücke reißen, bevor wir hinkommen", brüllte Wagura im Laufen.


  „Beachte eins!" warnte ich ihn.


  „Was denn?"


  „Keine Feuerwaffen!"


  „Nur Bogen?"


  „Ja."


  Wir waren sechs oder sieben Mann. Das Ziel konnten wir nicht verfehlen, das Gebell der Hunde wies uns den Weg. Bald waren wir an Ort und Stelle. Die Neger standen geschlossen gegen einen stämmigen Baum gelehnt und wehrten mit Stöcken die wütenden Tiere ab.


  Wir kamen bis auf wenige Schritte an sie heran, ohne daß uns jemand bemerkt hätte. Die Menschen und Tiere waren voll und ganz vom Kampf in Anspruch genommen. Als die Indianer sahen, daß den Angegriffenen keine unmittelbare Gefahr drohte, ließen sie sich Zeit, günstige Stellungen einzunehmen. Sie umringten die Kämpfenden im Halbkreis in einer Entfernung von kaum zehn Schritt. Sie wollten vermeiden, daß Menschen getroffen würden.


  „Ho!" schrie Wagura, als alle bereit und die Bogen gespannt waren.


  Die Hunde verstummten wie vom Blitz getroffen, sie verharrten regungslos. Es waren riesige Tiere, Doggen, kräftiger als die Wölfe in den virginischen Wäldern. Dem einen sträubte sich das Fell, als er den neuen Feind erblickte. Der Hund stürzte sich sofort auf den nächststehenden Indianer, doch drei Pfeile — ins Maul, in den Nacken und in die Brust streckten ihn zu Boden. Der zweite Hund bekam es mit der Angst zu tun und wollte auskneifen. Er stürmte los und traf in demselben Augenblick auf den letzten Indianer im Halbkreis. Ein Hieb über den Kopf und einige Pfeile bereiteten ihm ebensorasch wie dem ersten ein Ende.


  „Eine gute Arbeit!” bemerkte ich erfreut.


  Unbeschreiblich war das Erstaunen der Neger, als sie statt der Spanier ihre Beschützer vor sich sahen! Es waren fünf Gerettete — drei Neger und die junge Indianerin, die Frau Mateos. Sie hielt ihr Söhnchen in den Armen, das aus Leibeskräften schrie.


  „Wenn es schreit, lebt es", stellte ich mit bitterem Humor fest. „Ich bitte euch aber, beruhigt es, wenn euch das Leben lieb ist. Gebt ihm zu essen!"


  Es stellte sich heraus, daß weder die Indianerin noch die Neger das geringste an Nahrung besaßen.


  „Habt ihr etwas?" wandte ich mich an die Indianer.


  Die Lebensmittelvorräte waren bei Manauri geblieben, doch hatte einer der Indianer süße Früchte in seinem Säckchen.


  „Gib sie her!" rief ich. „Sie werden dem Kinde wohl nicht schaden."


  Seit einiger Zeit schien wieder der Mond, es wurde heller. Ich trat an die Indianerin heran und reichte ihr die Früchte. Aufs neue beeindruckte mich ihre ungewöhnliche Schönheit — trotz Leiden und Erschöpfung sprach eine holde Anmut aus ihren Gesichtszügen. Als ich das Kind näher betrachtete, hätte ich vor Schreck beinahe aufgeschrien: Sein Gesichtchen war blutüberströmt. Kein Wunder, daß es so heulte.


  „Was ist ihm? Ist es verletzt?" fragte ich.


  „Ja, Herr", flüsterte die Mutter. „An der Stirn."


  Dort sah man einen tiefen, langen Schnitt, aus dem ständig Blut floß.


  „Wovon ist das?"


  „Es hat sich an den stachligen Sträuchern verletzt ..


  Zum Glück war das Hemd, das ich trug, am Vortage gewaschen. Ich hatte es auf der spanischen Brigantine erbeutet. Ohne lange zu überlegen, riß ich die Ärmel heraus, zerschnitt sie in Streifen und verband damit kunstgerecht das Köpfchen des Kindes. Wenn ich den Ausdruck „kunstgerecht" gebrauche, so liegt eine Dosis Eigenlob darin, denn ich hatte mir diese Fähigkeit noch in den virginischen Wäldern angeeignet.


  Das verbundene Knäblein hörte bald auf zu weinen, und als es das Obst bekam, bot sein Gesichtchen den Anblick restloser Zufriedenheit. Ich berührte sein Kinn mit dem Finger - es lächelte.


  „Siehst du?" Ich zwinkerte seiner Mutter vergnügt zu. „Es fürchtet sich nicht vor mir."


  „Ich auch nicht", entgegnete sie still.


  Ihre großen Augen drückten Dankbarkeit aus; doch zugleich erlosch der Glanz darin, auf der Stirn erschien eine düstere Falte.


  „Wo ist Mateo?" stieß sie hervor.


  Ich überlegte eine Weile, wie ich ihr antworten solle. Sie schaute mich durchdringend an und fragte: „Ist er tot?"


  „Nein!" erwiderte ich. „Wahrscheinlich ist er nicht tot."


  „Wo ist er?"


  „Wir wissen es nicht genau. Mateo ist aber ein großer Held, du kannst stolz auf ihn sein."


  „Sprich deutlicher, Herr!"


  „Mateo hat sich den Spaniern entgegengeworfen. Um euch die Flucht zu erleichtern, hat er ihren Ansturm aufgefangen und tapfer mit ihnen gekämpft.. „So ist er umgekommen?"


  „Man weiß es nicht. Wir vermuten, daß er lebt."


  „Er lebt?"


  „Ja, sicher lebt er. Er ist in Gefangenschaft geraten ..


  Die Indianerin stöhnte. Die Nachricht erfüllte sie mit unbeschreiblichem Entsetzen, so daß ich meine unbedachten Worte bedauerte. Krampfhaft drückte sie das Kind an sich.


  „Sie werden ihn zu Tode quälen!" flüsterte sie tonlos.


  Ich faßte sie fest um die Schulter.


  „Wie heißt sie?" wandte ich mich an Wagura, der unsere Unterhaltung verdolmetschte.


  „Lasana", erwiderte der Junge.


  „Lasana!" sagte ich mit Nachdruck. „Du mußt uns vertrauen! Wir werden nicht ruhen, bis wir entweder die Schergen vernichtet oder selbst den Tod gefunden haben. Lebt Mateo, so wird er freikommen."


  Ich wollte die beiden befreiten Frauen — Lasana und Dolores — unter dem Schutz zweier Neger zu unserer Höhle schicken und den dritten als Führer bei mir behalten. Dem widersetzten sie sich jedoch: Alle Neger verlangten Waffen und wollten gemeinsam mit uns kämpfen; auch Lasana beschloß, in der Nähe zu bleiben. Sie bat um einen Bogen und ein Messer und erklärte, daß sie sich selbst schützen würde. Wo sich unser Schicksal entscheide, dort sei ihr Platz. Ihr Verhalten drückte ungewöhnlichen Mut und Entschlossenheit aus. Schließlich erlaubte ich den Frauen, sich am Meeresufer, gut eine halbe Meile von der Lichtung entfernt, verborgen zu halten, während ich die drei Neger in die Gruppen einreihte.


  Die kurze Beratung, die wir nach der Rückkehr zu Manauri unter Beteiligung der neuen Verbündeten abhielten, erbrachte nichts Wesentliches. In der Annahme, sich vor den Spaniern allein durch die Flucht retten zu können, waren die drei Neger samt den Frauen und noch anderen Kameraden gleich nach dem Alarm auseinandergestoben. Obwohl sie Mateos Rufe undeutlich hörten, verstanden sie nicht, daß diese eine Aufforderung zum Kampf bedeuteten. Im Busch verloren sie einander; nur die drei Neger und Lasana blieben beim Laufen zusammen.


  „Wieviel Hunde haben die Spanier mitgebracht?" fragte ich. Sie wußten es nicht genau, vermuteten aber, es seien in jedem Falle mehr als drei.


  „Könnt ihr unsere Gruppe an das Lager heranführen, in dem euch die Spanier überrascht haben?"


  „Ja, das können wir."


  „Wir gehen hin! Wenn Mateo lebt oder sie ihn gefesselt halten, so befindet er sich wahrscheinlich dort, wo sie ihn gegriffen haben."


  Die Neger verstanden weder mit Bogen noch mit Gewehren umzugehen, dafür waren sie ausgezeichnete Speerwerfer. Ich befahl daher, jedem von ihnen außer Messer und Stöcken je zwei Speere zu geben. Der älteste von ihnen, Miguel mit Namen, kam mit verlegener Miene auf mich zu und fragte, ob er um etwas Wichtiges bitten dürfe.


  „Ich höre", sagte ich und schaute ihn dabei wohlwollend an.


  „Wir drei. . .", er wies auf sich und seine beiden Kameraden, zögerte jedoch und wußte nicht, wie er fortfahren sollte. „Wir drei . . . du verstehst, Herr!"


  „Ich verstehe nichts.” Lächelnd ermunterte ich ihn, weiterzusprechen.


  „Wir sind in einer dummen Lage... Wir sind keine Feiglinge. . . Glaub es uns! Wir haben Mateos Aufforderung wirklich nicht verstanden" „Niemand kann und wird euch deswegen einen Vorwurf machen", versicherte ich.


  „Für uns ist es beschämend, daß wir entkommen sind und er sein Leben lassen mußte."


  „Das ist nicht zu ändern. Es ist nun einmal geschehen." „Wir wollen das wiedergutmachen!"


  „Wiedergutmachen? Auf welche Weise?"


  „Wir wollen uns im Kampf auszeichnen. Betraue uns mit einer wichtigen Aufgabe! Schicke uns dorthin, wo es gefährlich ist!"


  Jetzt war die Reihe an mir, den erregten Miguel und seine Kameraden mit verlegener Rührung zu betrachten. Mich bewegte sein ritterliches Ehrgefühl, das selbst die Demütigung langjähriger schwerer Sklaverei nicht hatte töten können. Stärkt das nicht den Glauben an die Menschheit? Flößt das nicht Vertrauen zu allen ein, ohne Rücksicht auf die Hautfarbe?


  Das war ein flüchtiger, in diesem gespannten Augenblick unzulässiger Gedankenflug. Rasch besann ich mich und kehrte in die Wirklichkeit zurück.


  „Euch hinschicken, wo es gefährlich ist?" wiederholte ich Miguels Worte. „Glaubst du, hier ist es ungefährlich ...? Sprich leiser, denn wer weiß, ob nicht der Feind hinter jenem Strauch lauert. Hier muß ein jeder von uns das Letzte hergeben."


  „Erlaub uns aber.. .


  „Miguel, ein jeder kann sich auszeichnen, sobald sich eine Gelegenheit bietet. Unter uns gibt es keine Ausnahmen. Das hier ist ein Kampf auf Leben und Tod! Der Feind ist grausam, erbarmungslos! Er wird uns in Stücke reißen, sofern wir die geringste Unvorsichtigkeit begehen ... Da war einer unter uns, der sich auszeichnen wollte: Raisuli. Er hat sich und uns der Gefahr ausgesetzt. Ist umgekommen. Die Spanier haben ihn vor unseren Augen erschossen."


  „Wir werden nicht unvorsichtig sein, Herr!”


  „Gut, Miguel! Denk daran, unser oberstes Gesetz lautet, sich dem Feinde nicht zu zeigen! Die Spanier wissen bis zur Stunde noch nicht, daß wir hier sind; darin sind wir ihnen überlegen."


  Wieder ertappte ich mich bei einer unnötigen Geschwätzigkeit. Genug dieser Unterhaltung mit Miguel, wichtigere Aufgaben warteten auf uns, wichtigere Sorgen gingen uns durch den Kopf.


  Ob die Spanier unsere Anwesenheit immer noch nicht vermuteten? Die Hunde, die in unsere Richtung liefen, waren plötzlich verstummt, die Menschen, die ihnen folgten, spurlos verschwunden. Im Verlauf der letzten Stunde hatten wir drei Feinde und ebenso viele Hunde getötet. Sollte das nicht die Wachsamkeit und den Verdacht der übrigen Spanier hervorgerufen haben?


  Seit einiger Zeit lag tiefe Stille über dem Urwald. Das Hundegebell hatte gänzlich aufgehört. Wir konnten uns des Gefühls nicht erwehren, daß sich in dieser jäh verstummten Wildnis nah und unheilvoll eine Gefahr über uns zusammenzog.


  Da schlich ein Indianer vom rechten Flügel zu uns heran. Er berichtete, von der anderen Seite der Lichtung ein verdächtiges Geräusch vernommen zu haben. Es hätte sich wie das Winseln eines Hundes angehört, der, an der Leine geführt, ungeduldig daran zerrt, um vorwärts zu stürmen.


  „Hast du dich nicht geirrt?" Manauri warf ihm einen prüfenden Blick zu.


  „Alle neben mir haben es gehört", beteuerte der Indianer.


  Ich legte das Fernrohr an. Es war finster. Der Mond verbarg sich hinter den Wolken. Trotzdem bemerkte ich eine undeutliche Bewegung im gegenüberliegenden Gebüsch, ungefähr hundert Schritt rechts von uns.


  „Gebt acht!" befahl ich.


  Es währte nicht lange, bis sich dort eine gebückte Gestalt abzeichnete, die vorsichtig die Lichtung überquerte. Ein Blick durchs Fernglas genügte, um den Mann an der Kleidung zu erkennen.


  „Ein Spanier!" informierte ich die Kameraden.


  Einer nur kam auf unsere Seite herüber. Befanden sich drüben noch mehr Spanier, so hatten sie offenbar einen Mann ausgeschickt, der erkunden sollte, was in diesem Teil des Gebüsches vor sich ging.


  „Wir müssen ihn sofort aus dem Wege räumen", flüsterte ich.


  „Ich!" Miguel neigte sich hastig zu mir. „Ich nehme ihn auf mich!"


  „Ausgezeichnet!" Ich erklärte mich einverstanden. „Aber nicht du allein, geht zu dritt!"


  „Gut!"


  „Denkt daran, daß es ihr Spion ist. Vor ihm müßt ihr auf der Hut sein. Er ist wachsam und gut bewaffnet."


  „Wir werden unser Bestes tun."


  „Und vergiß nicht die Regel: Er muß still erledigt werden!"


  Nach ihrem Weggang verblieben wir in unserer bisherigen Stellung und beobachteten angestrengt die Lichtung, um zu sehen, ob sie nicht noch jemand überschreiten würde. Niemand erschien.


  Ein ersticktes kurzes Röcheln gab Kunde von dem stillen Drama, das sich im Gesträuch abspielte. Bald darauf kehrten die Neger mit frohen Gesichtern zurück.


  „Geglückt!" stieß Miguel hervor und legte ein erbeutetes Gewehr und eine Pistole vor mich hin sowie zwei Säckchen mit Pulver und Blei.


  „Vortrefflich! Ich danke euch!"


  „Und das hier ist für mich!" sagte Miguel und wies ein schönes zweischneidiges Messer vor.


  Ich nickte zum Zeichen meines Einverständnisses.


  „Das ist unser vierter!" kicherte Wagura und wandte sich durch Manauris Vermittlung an Miguel: „Habt ihr ihn aber auch wirklich getötet?"


  In diesem Augenblick erscholl aus der Nähe lautes Hundegebell — es zerrte an unseren Nerven. Dort, wo vorher der Spanier, herausgetreten war, sprangen nun zwei Hunde aus dem Dickicht. Die Tiere schlugen jedoch nicht seine Spur ein, sondern rannten schräg über die Lichtung, geradewegs auf unsere Stellung zu.


  „Die Pfeile! Die vergifteten Pfeile!” zischte Arnak, zu den Indianern gewandt.


  Der größeren Sicherheit wegen hielten wir uns nicht unmittelbar am Rande der Lichtung verborgen, sondern etwa zehn Schritt tiefer im Gebüsch. Sowie die Hunde die ersten Sträucher erreichten, gaben sie durch wütendes Gekläff zu erkennen, daß sie das Wild gestellt hatten. Plötzlich wimmerten sie kläglich und sanken, von mehreren Pfeilen getroffen, zu Boden; doch geschah dies einige Sekunden zu spät: Wir waren entdeckt.


  Jetzt beging ich einen groben Fehler, den ersten in diesem Unternehmen. Da ich wußte, daß die Hunde den in der Nähe befindlichen Spaniern unseren Aufenthaltsort deutlich zu erkennen gegeben hatten, wäre es meine Pflicht gewesen, unverzüglich den Rückzug anzutreten. Ich tat es nicht. Ich gestattete, daß einige Indianer zuerst die Pfeile herbeiholten, die sie aus den getöteten Hunden herausrissen.


  ',Schneller!" Ich trieb sie zur Eile an.


  Unmittelbar vor uns, von der anderen Seite der Lichtung, durchzuckten mit einemmal Blitze die Finsternis, und der ohrenbetäubende Knall einiger Schüsse erschütterte die Luft. Fast gleichzeitig fielen nahezu salvenartig acht oder zehn Schüsse. Die Sträucher, hinter denen wir uns versteckt hielten, raschelten unter dem Bleihagel. Die feindlichen Gewehre waren mit Schrot geladen.


  Am, Boden liegend, spürte ich einen heißen Schlag am linken Schulterblatt. Zum Glück hatte mich der Schuß seitlich gestreift und nur die Haut aufgeritzt. Von rechts und links hörte ich gedämpfte Aufschreie und Stöhnen verwundeter Kameraden.


  Ich erwartete, die Spanier würden nach der Salve gegen uns anstürmen, doch wie es schien, trauten sie sich nicht recht. Aus dem Rauch, der den jenseitigen Teil der Lichtung verhüllte, tauchte niemand auf.


  „Sollen wir unsere Flinten auf sie abfeuern?" fragte Wagura.


  „Nein!" Ich widersprach entschieden. „Unter keinen Umständen schießen. . .! Alle ziehen sich heimlich hundert Schritt von der Lichtung zurück! Die Gesunden nehmen die Verwundeten mit! Vorwärts, beeilt euch!"


  Wir stellten fest, daß es außer mir fünf Verwundete gab, darunter einen mit Kopfschuß. Sein Zustand war hoffnungslos, er verlor, als er nach hinten gebracht wurde, das Bewußtsein.


  „Was machen wir mit den Hunden?" wandte sich Arnak an mich. „Sollen wir sie mitnehmen?"


  „Ja, wir nehmen sie mit."


  Ich wollte mich bis zum Schluß an die Regel halten, keinerlei Spuren zu hinterlassen. Die Spanier konnten vieles vermuten, doch je weniger sie von uns wußten, um so besser. Bis jetzt befanden sie sich im unklaren darüber, wer ihr Gegner sei und über welche Waffen er verfüge.


  Nachdem wir uns gut hundert Schritt von der Lichtung zurückgezogen hatten, hielten wir an. Die nach allen Seiten ausgestellten Vorposten berichteten, vom Feind sei nichts zu bemerken. Das beunruhigte uns, denn es ließ vermuten, daß die Spanier im stillen irgendwelche Ränke schmiedeten. Ich befahl unseren Leuten, sich zu sammeln und die Stellung zu verlassen. Der verwundete Indianer war mittlerweile verschieden. Wir begruben ihn neben Raisuli. Die Leichen der Spanier und die Hundekadaver warfen wir mitten in das Gestrüpp, wo selbst der Teufel am hellichten Tage sie nicht gefunden hätte. Den Verwundeten und mir legte ich behelfsmäßige Verbände an. Einen Indianer, der schwer verletzt und kampfunfähig war, schickten wir nach hinten zu den Frauen.


  Wir schlugen die Richtung zum Meer ein. Unsere Kundschafter gingen einige Dutzend Schritt voraus. Waffen besaßen wir mehr als vorher.


  Am meisten freute mich in diesem Augenblick die prächtige Stimmung der Leute. Die Niederlage hatte sie nicht entmutigt. Sie brannten vor Kampfesmut und Rachedurst. Ich erkannte in ihnen die geborenen, kampfgewohnten Krieger.
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  Der Geruch von Pulver und Blut


  Am Meer angelangt, gingen wir auf die andere Seite der Lichtung hinüber und näherten uns vorsichtig der Stelle, wo sich die Spanier aufhielten, als sie uns so wirksam unter Feuer genommen hatten. Wir trafen sie jedoch nicht mehr an. Das Gebüsch war leer.


  „Wo mögen sie hingegangen sein?" fragte Arnak mißmutig. „Ich habe keine Ahnung", brummte ich.


  Ich ließ den Neger Miguel zu mir kommen.


  „Kannst du uns genau den Weg weisen, der zu eurem Lager führt?" forschte ich.


  „Ja."


  „Aber so, daß uns unterwegs die Spanier möglichst nicht begegnen."


  Während Miguel nachdachte, kam mir ein Gedanke:


  „Was meinst du, wenn wir uns durch die Sträucher unweit des Strandes heranschlichen?"


  „Dort entlang wäre es wohl am sichersten", bestätigte er.


  Wir wandten uns wieder dem Meere zu. Um die Kampfbereitschaft zu steigern, ordnete ich an, daß sich zwei Gruppen im Abstand von einigen Dutzend Schritten heimlich dem Lager näherten; die dritte sollte indes die Reserve bilden und ein wenig zurückbleiben.


  Kurz darauf stieß die rechte Kolonne, der auch ich angehörte, auf einige in den Sträuchern umherliegende Leichen. Durch das verabredete Zeichen, ein dreimaliges Zischen, hielten wir den ganzen Zug an. Als der Mond hinter den Wolken hervortrat, erkannten wir eine Negerin, die anscheinend von Hunden zerbissen und außerdem noch mit einem scharfen Gegenstand zerschnitten worden war. In der Nähe lagen auch drei gräßlich verstümmelte Kinderleichen.


  Mich schauderte. Ich hatte nur ein Wort dafür:


  „ B e s ti e n ! "


  Als wir in Eile die Toten begruben, hatten wir alle nur ein und denselben Gedanken: Das wäre unser aller Los, gelänge es den Spaniern, uns zu bezwingen.


  Von der Lichtung zum Lager betrug die Entfernung eine gute halbe Meile. Wir hatten bereits mehr als die Hälfte des Weges zurückgelegt, als wir eine verdächtige Bewegung bemerkten. In aller Heimlichkeit bahnten sich einige Spanier den Weg in derselben Richtung wie wir. Im Mondschein konnten wir ihre Gestalten etwa hundert Schritt vor uns deutlich sehen.


  „Ihnen nach!" ereiferte sich Wagura.


  „Wir sind zu nahe am Lager", widersprach ich.


  „Wir werden sie im Nu zusammenhauen! Los!"


  „Nein, Wagura! Unter diesen Bedingungen würde sich der Kampf nicht ohne Lärm abspielen."


  „Lärm oder nicht Lärm — wir werden sie leicht niederringen.


  „Die anderen könnten sich in der Nähe aufhalten und uns auf den Hals kommen. Es geht nicht!"


  „Doch, es geht!"


  Der Junge hatte offenbar durch den Anblick der Leichen der Negerin und der Kinder die Selbstbeherrschung verloren er wollte nicht gehorchen. Manauri bemerkte rechtzeitig die eingetretene Verwirrung, kam zu uns heran und erfuhr, worum es sich handelte. Zum Glück hatte der Häuptling seine Leute fest in der Hand. Er hauchte Wagura ein paar gewichtige Worte ins Ohr. Ein wenig beschämt fügte sich der Junge, ohne zu murren.


  Inzwischen hatten wir die Spanier aus den Augen verloren. Da ich einen Hinterhalt befürchtete, sandte ich zwei Kundschafter hinter ihnen her, der Rest von uns schlug einen anderen Weg als bisher, näher dem Strande zu, ein. Auf diese Weise waren wir von der See her völlig verdeckt sowie vorn, zur Rechten und im Rücken durch Patrouillen gesichert.


  Als ich mich umblickte, sah ich, daß der Himmel im Osten mit einem bleiernen Schein überzogen war, der die baldige Dämmerung verkündete; auf der Insel herrschte jedoch noch dunkle Nacht. Ich wurde mir mit einemmal klar darüber, daß sich unser Geschick unwiderruflich im Verlauf der nächsten Stunden entscheiden müsse und daß es in wenigen Minuten zur endgültigen Auseinandersetzung kommen werde. Die Luft war still und windlos, sanft plätscherten die Wellen gegen das Ufer, und der nach Westen abgewanderte Mond sandte schräge Strahlen aus.


  Auf dem Meer zeichnete sich ein dunkler Gegenstand ab der Schoner, der vor uns, nicht weiter als zwei bis drei Musketenschüsse vom Ufer entfernt, vor Anker lag.


  „Er liegt genau dem Lager gegenüber", brummte Miguel. Undeutlich vernahmen wir bereits die aus dem Lager zu uns dringenden Laute.


  „Es scheint", sagte ich zu dem Neger, „daß sich die Spanier an derselben Stelle niedergelassen haben wie ihr."


  „So ist es", bestätigte er.


  Obwohl ich sehr erregt war, lächelte ich befriedigt in mich hinein. Unsere Umsicht, daß wir die ganze Zeit über in Deckung geblieben waren, trug ihre Früchte. Der Feind befand sich immer noch im unklaren darüber, mit wem er es auf der Insel zu tun habe, und bewegte sich so zwanglos wie in einem gewöhnlichen Lager.


  Zwar drängte die Zeit, und die Sterne am Himmel büßten bereits ihren Glanz ein, doch durften wir nichts unterlassen, was eine günstige Wende der Dinge sicherte. Vor allem mußte die Lage genau erforscht werden. Wir stellten daher die Gewehre beiseite und begaben uns zu fünft auf Erkundung: Manauri, Arnak, Wagura, Miguel und ich.


  Die Gegend war immer noch mit stachligem Strauchwerk bewachsen, das sich lichtete und immer zwerghaftere Formen annahm, je näher wir an das Lager herankamen. Der steinige Boden wurde von zahlreichen Kahlstellen unterbrochen. Es fehlten hier selbst die Kokospalmen, die sonst überall auf der Insel den Strand zierten.


  Mateos Lager lag an einer offenen Stelle. Hier sah man noch die Überreste der von den Negern errichteten drei Schutzdächer, die in der letzten Nacht zerstört worden waren.


  Da wir keine Deckung fanden, konnten wir nicht näher als auf hundert Schritt heran. Die Spanier, die vor einigen Minuten vor uns hergegangen waren, erreichten soeben das Lager und berichteten, sichtlich erregt, den hier Zurückgebliebenen von ihren Erlebnissen. Am brennenden Lagerfeuer kochten sie irgendeine Mahlzeit.


  „Wie viele sind es? Zählen wir!" forderte ich auf.


  Jeder von uns zählte. Wir kamen auf elf oder zwölf Mann. „Das dürften alle sein", sagte ich. „Vier sind gefallen, das gibt insgesamt sechzehn. Ungefähr so viele sahen wir auf dem Schoner."


  „Ob sie keine Wache auf dem Schiff belassen haben?" mischte sich Wagura ein.


  „Vermutlich ja.. Um so sicherer können wir annehmen, daß wir sie in diesem Augenblick hier alle beisammen haben und daß sich sonst keiner von ihnen auf der Insel aufhält."


  Das war eine äußerst wichtige Feststellung. Aller Wahrscheinlichkeit nach befand sich niemand im Wald in unserem Rücken.


  „Sind irgendwelche Hunde zu sehen?"


  Nein, Hunde konnten wir nicht entdecken. Somit hatten sie nur fünf davon, die alle von, unserer Hand umgekommen waren.


  Die Spanier gebärdeten sich überaus lebhaft. Leider standen wir zu weit von ihnen entfernt, als daß Manauri verstehen konnte, worüber sie sich stritten. Im übrigen ließ es sich aus ihren Gesten unschwer erraten. Die einen erregten sich über eine vermutete Gefahr, die anderen glaubten ihnen nicht.


  Schließlich erhoben sich einige von ihnen und traten ein wenig zur Seite.


  Wir strengten die Augen an, und unsere Herzen begannen heftig zu schlagen. Dort lagen gefesselte Menschen auf der Erde. Einen von ihnen hoben die Spanier hoch.


  „Mateo!" ächzte Miguel.


  Miguel irrte sich. Es war nicht Mateo, sondern ein Neger aus seiner Gruppe.


  Die Spanier überschütteten ihn mit Fragen. Als er nicht antwortete, schleppten sie ihn näher an das Lagerfeuer heran.


  Dort kauerte ein reichgekleideter junger Mann, sicherlich ihr Anführer, da sie ihn alle ehrerbietig behandelten. Ich betrachtete ihn durch das Fernrohr. Er war ein Jüngling, der nicht mehr als zwanzig Jahre zählen mochte; er, hatte ein schmales schwarzes Schnurrbärtchen und so glatte, regelmä- ßige Züge, daß ich ihn im ersten Augenblick, wäre nicht das Schnurrbärtchen gewesen, für ein hübsches Mädchen gehalten hätte.


  Der Jüngling erhob sich. Er nahm einen brennenden Zweig aus dem Feuer. Mit einem grausamen Lächeln, das in krassem Widerspruch zu dem schönen Antlitz stand, näherte er sich dem gefesselten Neger und begann, dessen Körper zu versengen; bald hielt er ihm die brennende Fackel an die Wangen, bald an den Bauch und unter die Achselhöhlen.


  Ich erkannte die Gefahr, die uns drohte: Der Feind wollte den Gefangenen zu einer Aussage über uns zwingen. Gelänge ihm das, so wären wir entdeckt.


  „Wir haben keine Zeit zu verlieren!" Ich riß das Fernrohr vom Auge.


  Meine Gefährten sahen selbst, was im Lager vorging, und erkannten den Ernst der Lage. Es bedurfte nicht vieler Worte, um den Plan zu erläutern, der sich von selbst darbot:


  „Lauft zu unseren Leuten und kommt schnellstens zu mir zurück! Wir werden die Spanier umringen, damit keiner von ihnen ins Gebüsch entkommt. Hier, neben mir, stellt sich Arnak mit seiner Gruppe auf, dort rechts Wagura und links Manauri. Auf ein gegebenes Zeichen schlagen wir gleichzeitig zu...


  „Gut!" Wagura lachte unheilvoll.


  „Und vergeßt mein Gewehr nicht!" rief ich ihnen beim Abgang noch zu.


  Ich blieb mit Miguel allein.


  Die Spanier versengten immer noch den Körper des unglücklichen Negers, wobei sie ihn böse anschrien. Dann ließ der Jüngling den zweiten Gefangenen vorführen und folterte ihn auf noch gräßlichere Weise: Er versengte ihm das ganze Gesicht. Der zweite hatte nicht soviel Ausdauer wie der erste, er begann zu schreien.


  Ich schaute mich um: Die Indianer waren noch nicht eingetroffen. Das Dunkel lichtete sich, die Findlingsblöcke vor uns gewannen Umrisse, die Sträucher neben uns nahmen Farbe an. Bisher unterschied ich in Miguels Gesicht nur das Weiße der Augen. Jetzt traten die einzelnen Züge darin immer klarer hervor. Es dämmerte.


  Miguel murmelte etwas auf spanisch — es waren Worte voll verzweifelter Ungeduld. Am Lagerfeuer umringten die Spanier den Neger, den sie einem Verhör unterwarfen. Unter ihnen trat Stille ein — gespannt lauschten sie den Worten des Gefangenen. Würde man jetzt schießen, dachte ich, könnte die ganze Horde mit einigen Schüssen bis auf den letzten Mann vernichtet werden.


  Die Spanier hatten anscheinend von dem Gefolterten wichtige Neuigkeiten erfahren, denn jetzt wurde es bei ihnen lebendig wie in einem Bienenstock. Einige sprangen auf und liefen zu den unweit aufgestellten Gewehren. Andere berieten hastig, was zu tun sei. Mich ängstigte der Gedanke, sie könnten sich sammeln und in den Wald gehen. Dann kämen wir nicht nur um den Sieg, sondern es wäre sogar zweifelhaft, ob wir uns unserer Haut zu wehren vermöchten.


  Ein Rascheln hinter uns. Arnak. Mit seinen Leuten. Ein Stein fiel mir vom Herzen. „Wo ist Wagura?" stieß ich hastig hervor.


  „Auf dem Wege zu seiner Stellung, wie du es befohlen hast." „Gut!"


  „Hier hast du zwei Musketen und eine Flinte."


  Wagura, der den rechten Flügel einnehmen sollte, hatte es am weitesten zu seiner Stellung. Wir mußten daher eine gute Weile warten, bis er am Ziel sein würde.


  O gesegnete Schwatzhaftigkeit der Spanier! Sie standen am Lagerfeuer, redeten ununterbrochen und gestikulierten mit den Händen. Dazwischen überlegten sie und betrachteten den Himmel, als warteten sie, daß es Tag werde. Es war schon so weit hell, daß ich den schönen Jüngling gut im Visier hatte, als ich ihn probeweise aufs Korn nahm.


  Wären das erfahrene Jäger von der virginischen Grenze gewesen, so hätten sie längst mit der Waffe in der Hand Verteidigungsstellungen bezogen oder den Feind angegriffen. Indes konnten die Spanier in ihrem bodenlosen Dünkel nicht begreifen, daß sie, statt verängstigte Sklaven zu finden, auf der Insel einen organisierten furchtbaren Feind vor sich hatten.


  „Ist Wagura schon eingetroffen? Was meinst du, Arnak?" fragte ich .


  „Schon längst.”


  Diese Worte klangen wie ein Urteilsspruch über die Spanier. Ich wählte mit den Augen ein Ziel, nach dem ich schießen wollte, um damit den Indianern das verabredete Zeichen zu geben, als im Lager eine Bewegung entstand. Die Spanier hatten schließlich etwas beschlossen, und diejenigen von ihnen, die schon die Waffen bereit hielten, eilten nach links von uns, auf Manauris Stellung zu.


  „Arnak!" flüsterte ich. ',Schrei los!"


  Ich selbst nahm den ersten Spanier aufs Korn, der ungefähr sechzig Schritt von uns entfernt stand. Ein donnernder Aufschrei des Jungen bannte sie alle an die Stelle. Dieser Augenblick genügte, damit der Musketenschuß das Ziel traf. Noch bevor sich der Rauch verzog, erblickte ich den gefallenen Feind.


  Von drei Seiten erschollen die Schüsse und das Geschrei der Indianer. Ich griff nach den Reservewaffen - der Muskete und der Flinte - und versuchte, das ganze Feld zu überblicken.


  Leider erzielte das Feuer der Indianer nicht die Wirkung, die ich erwartete. Ob sie nun schlecht gezielt hatten oder was wahrscheinlicher ist - ob die Entfernung zu groß war, genug, außer dem von mir Getroffenen sank keiner sofort nieder. Es gab vielleicht einige Leichtverwundete, doch die übrigen Spanier wurden von den Kugeln nicht erreicht.


  Sobald die Schüsse abgegeben waren, warfen sich die Unsrigen wie der Sturmwind geradewegs auf den Feind. Kaum hatten sich die Spanier vom ersten Schrecken erholt, so begannen sie zu schießen. Sie schossen jedoch panikartig, zu hitzig. Sie fehlten ebenfalls. Trotzdem brachten sie uns Verluste bei. Zwei, drei Indianer fielen. Dann warfen die Spanier die Gewehre fort und griffen zu den Degen und Pistolen.


  Zusammen mit den anderen lief auch Arnak aus der Deckung heraus. Wie besessen hetzte ich hinter ihm her und holte ihn mit Mühe ein. Ich faßte ihn energisch am Nacken.


  „Steh!" brüllte ich „Bleib hier!"


  „Weshalb?" gab er aufbrausend zurück.


  „Hiergeblieben!!!"


  Durch den strengen Ausdruck meiner Augen erschreckt, blieb er stehen. Ich reichte ihm die Flinte.


  „Nimm!" rief ich. „Sie ist geladen."


  Ich wies auf das Kampffeld.


  „Wir werden von weitem auf sie aufpassen, damit keiner von ihnen ins Gebüsch entkommt."


  „Oaa!" schrie Arnak zum Zeichen, daß er verstanden hatte.


  Den Mißerfolg mit den Gewehren machten die Indianer durch Bogenschüsse gründlich wieder gut. Der Bogen war ihre unfehlbare Waffe. Der Bogen entschied den Kampf des Tages.


  Mit Wutgeschrei drangen unsere Leute voll hemmungslosen Ungestüms auf den Feind ein und umringten ihn von allen Seiten. Sie hatten keine Lust, mit seinen Degen Bekanntschaft zu machen. Sie schossen die Pfeile aus einer Entfernung von etwa zwölf Schritt ab. Es waren todbringende Pfeile: Drei, vier Spanier sanken aufstöhnend zu Boden. Die übrigen sahen ihre Niederlage ein und ergriffen die Flucht. Die einen flohen zum Meer; sie zu verfolgen war unmöglich. Die anderen versuchten, sich zum Wald durchzuschlagen. Umsonst. Die Pfeile erreichten sie, die Krieger fielen über sie her. Wo sie die Fliehenden einholten, dort wurden diese mit Stöcken, Messern und Speeren gehauen, gestochen und gestoßen. Der eine oder andere der Ausreißer wandte sich wütend um und wollte dem Verfolger mit dem Degen zu Leibe gehen, blieb jedoch auf der Strecke. Dem Zorn der vom Siegesrausch erfüllten Rächer konnte nichts widerstehen.


  Das Röcheln der Sterbenden, das Stöhnen der Verwundeten, die Flüche der Kämpfenden, Wolken von Rauch und Staub, die das Feld einhüllten, der scharfe Geruch von Pulver und Blut — alles' das schuf ein unbeschreibliches Chaos. Den herrschenden Tumult machte sich ein stattlicher Spanier zunutze, er entkam unbemerkt aus dem Gedränge und rannte auf das Gebüsch zu. Er war anscheinend unverletzt und lief, was die Beine hergaben. Niemand verfolgte ihn.


  „Arnak!" rief ich dem Jungen zu und wies auf den Ausreißer. Mit einigen gewaltigen Sätzen sprang Arnak vor und verlegte dem Spanier den Weg. Er befand sich etwa vierzig
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  Schritt von ihm entfernt. Er schoß aus der Flinte. Der Schuß traf. Der Spanier sank zu Boden und wirbelte im Fallen eine Staubwolke auf. Der Junge lief auf ihn zu. Von weitem gab er mir ein Zeichen, daß alles in Ordnung sei.


  Noch einer wollte sich davonmachen, doch ehe ich ihn aufs Korn nehmen konnte, flitzte Miguel hinter ihm her. Machtvoll ausholend warf er den Speer. Die Spitze grub sich tief in den Rücken des Fliehenden. Der Spanier fiel lang hin.


  Froh, den Schuß aus der Muskete gespart zu haben, winkte ich Miguel lebhaft mit der Hand und beglückwünschte ihn zu dem Sieg. Der Neger hatte jedoch keine Zeit zu rasten, er wies erregt nach dem Meere hin und rief:


  „Dort fliehen sie! Dort fliehen sie!"


  Ich erinnerte mich, daß einige Spanier vor den Pfeilen der nachdrängenden Indianer an den Strand gelaufen waren.


  „Ihnen nach! Laßt sie nicht entkommen!" schmetterte Miguel.


  Er rannte als erster voraus. Die anderen hinter ihm her.


  Im Lager hatte der Kampf aufgehört. Auf dem Felde gab es keine lebenden Spanier mehr. Die Verwundeten waren ohne Ausnahme niedergemacht, niemand hatte sich ins Gebüsch retten können.


  Während die verwundeten Indianer die Fesseln der gefangenen Neger zerschnitten, eilten alle Unverletzten an den Strand. Etwa hundert Schritt vom Lager hatten drei fliehende Spanier ein Boot erreicht und stießen es in fieberhafter Hast ins Wasser. Als wir ans Ufer kamen, ruderten sie bereits außerhalb der Reichweite unserer Schußwaffen.


  Sie steuerten das Boot durch eine kleine Bucht, die sich an der Mündung ins Meer etwa sechzig bis siebzig Schritt verengte. An der einen Seite dieser Ebene erhoben sich mäßig hohe Felsen, die andere Seite war flach und sandig.


  Wir liefen alle auf die Felsen zu. Manauri, der die Lage rasch erkannte, entsandte jedoch einen Teil der Indianer nach der gegenüberliegenden flachen Seite, um das Boot unter zwei Feuer zu nehmen.


  Die Spanier lagen ein gutes Stück voraus. Sie ruderten wie besessen, um die Enge vor unserem Eintreffen zu erreichen. Anfangs schien es, als würde es ihnen glücken. Sie konnten


  jedoch das wahnsinnige Tempo nicht lange durchhalten. Bald ließen ihre Kräfte nach, und das Boot bewegte sich immer schwerfälliger vorwärts.


  Als die ersten Indianer auf dem Felsen anlangten, befanden sich die Spanier gerade in der Enge, ungefähr fünfzig Schritt vom Ufer entfernt. Die ersten Pfeile schwirrten durch die Luft. Zwei übereifrige Indianer sprangen ins Wasser, um schwimmend an den Feind heranzukommen. Wie ich im Laufen feststellte, trafen die Pfeile zielsicher ins Boot.


  Die Spanier machten verzweifelte Anstrengungen. In dem Bestreben, von dem Teufelsfelsen hinwegzukommen, gerieten sie unvorsichtigerweise an das andere Ufer der Enge. Hier waren inzwischen die hartnäckigen Verfolger, die von Manauri entsandten Krieger, eingetroffen.


  Schüsse knallten. Ein Spanier schoß aus seiner Pistole auf die Schwimmenden. Einer der Indianer drüben hatte eine Flinte, die offensichtlich noch geladen war. Er legte an, zielte einen Augenblick, gab Feuer. Röcheln und Verheerung im Boot. Die Ruderer wurden von den Schrotkügelchen wie mit der Sense hinweggemäht. Sie traf das Los, das sie verdienten.


  Als ich auf dem Felsen ankam, wurde das Boot bereits ans Ufer gezogen. Die Spanier lagen darin am Boden. In einem von ihnen erkannte ich jenen schönen Jüngling. Als die Leichen aus dem Boot geworfen wurden, stellte sich heraus, daß der durchtriebene junge Bursche bloß eine leichte Verletzung davongetragen und sich tot gestellt hatte. Die Indianer erkannten ihn und rasten vor Wut. Sie wollten ihn auf der Stelle umbringen; dem widersetzte ich mich jedoch entschieden.


  Zornentbrannt stellten sie mich zur Rede:


  „Warum verteidigst du ihn?"


  Ich stellte mich schützend vor den Spanier. Wutschäumend packten sie mich an den Schultern und versuchten, mich von ihm fortzuziehen.


  „Arnak! Wagura!" schrie ich den Jungen zu.


  Arnak kam auf mich zugelaufen. Wagura befand sich auf der anderen Seite.


  „Was ist los?" Bestürzung malte sich in Arnaks Gesicht. Er stieß den zunächst stehenden Krieger so heftig mit der Bogenspitze, daß dieser mich losließ und wie ein Betrunkener zurücktaumelte. Gleichzeitig rief der Junge auf arawakisch einige scharfe Worte und befahl, mir mehr Achtung entgegenzubringen. Die Krieger traten, wenn auch widerwillig, einige Schritte zurück. Sie ließen sich jedoch nicht verblüffen, wiesen wütend auf den jungen Spanier und forderten seinen Tod.


  „Warum bist du dagegen, daß sie ihn töten?" wandte sich Arnak an mich. „Ich muß ihn erst ausforschen! Es ist wichtig zu wissen, welche Absichten die Leute auf Margarita haben. Vielleicht planen sie eine zweite Expedition."


  „Du hast recht, Jan! Wirst du aber nachher erlauben, ihn zu töten?"


  „Hol ihn der Teufel! Macht mit ihm, was ihr wollt ..."


  Arnak erläuterte den Indianern meine Absichten in bezug auf den Gefangenen, fand jedoch bei den Rasenden nicht viel Verständnis. Jetzt erst erfuhr ich die Ursache ihrer Erregung und Unbotmäßigkeit. Jener Jüngling war der Sohn des Don Rodriguez, des grausamen reichen Mannes auf Margarita, der Mateos unglücklichen Bruder öffentlich von Hunden hatte zerfleischen lassen. Auch er war unmenschlich und böse wie sein Vater und zeichnete sich durch ungeheuerliche Grausamkeit gegen die Sklaven aus.


  Zum Glück beschwichtigte Manauri die Hitzköpfe einigermaßen, indem er ihnen versprach, daß der Spanier seiner gerechten Strafe nicht entgehen würde. Die Leute ließen daher von ihm ab. Sie fesselten ihm Hände und Füße, warfen ihn in das Boot zurück, das zwei Indianer zum Lager ruderten.


  Nach den erschütternden Gemütsbewegungen und den gewaltigen Anstrengungen der letzten Stunden kam eine große Entspannung über uns. Eine merkwürdige Schwäche bemächtigte sich unser. Wir konnten es noch gar nicht glauben, daß wir einen großen Sieg errungen hatten und der Feind uns nicht mehr bedrohte. Um zur Wirklichkeit zurückzukehren, genügte es jedoch, auf das Lager am Ende der Bucht zu schauen, wo sich der entscheidende Kampf abgespielt hatte.


  Wir standen immer noch auf dem Gipfel des Felsens. Mit geballten Fäusten beobachteten wir den Schoner. Dort waren schon längst die Anker gelichtet und die Segel gesetzt worden. Soeben ging die Sonne auf. Eine morgendliche Brise erhob sich, ein leichter Windstoß blähte die Segel, und das schlanke Schiff kam rasch in Fahrt. Es war nicht daran zu denken, daß wir den Schoner mit den in der Bucht liegenden Booten einholen würden.


  Ich betrachtete ihn durch das Fernrohr und sah nur zwei Spanier an Bord, sonst niemand. Man konnte meinen, der Teufel sei hinter ihnen her, so eifrig waren sie am Werk, der eine an den Segeln, der andere am Steuer.


  „Das Schiff nimmt Reißaus", stellte Arnak mit düsterer Miene fest. „Befände es sich in unseren Händen, brächte es uns alle mit Leichtigkeit ans Festland."


  „Nun, den beiden ist es geglückt."


  Ich überlegte mir jedoch, daß uns durch ihre Flucht Gefahr drohte. Meine Gedanken verbarg ich nicht vor Arnak und Manauri:


  „Die beiden Spanier segeln nach der Insel Margarita, um dort alles zu alarmieren; in zwei, drei Tagen wird sich hier ein solcher Haufen von Bütteln einfinden, daß sie uns im Nu den Garaus machen werden. Es gibt nur eine Rettung für uns."


  „Ich weiß." „Nun?"


  „Die Flucht auf das Festland."


  „Das ist es. Wir dürfen keine Minute verlieren. Wir haben vier Boote und zwei Flöße ..."


  Die beiden Indianer waren der gleichen Meinung. In Arnaks Augen trat ein harter Glanz.


  „Eins weiß ich!" sprach er mit Bestimmtheit. „Unser Kampf ums Leben ist noch nicht zu Ende."


  „Nein!" bestätigte ich ihm.
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  Der letzte Kampf und das Gericht


  Ins Lager zurückgekehrt, nahmen wir uns vor allem der befreiten Neger an. Drei von ihnen lebten, befanden sich allerdings in einem bejammernswerten Zustand; der vierte, Mateo, war tot. Die Spanier hatten seinen Körper gräßlich verstümmelt und ihm den Kopf zerspalten, so daß er nicht zu erkennen war und einen grausigen Anblick bot. Da ich nach seiner Frau geschickt hatte und sie jeden Augenblick im Lager erscheinen konnte, befahl ich, Mateos Leiche schnellstens zu begraben, damit der jungen Frau dieser furchtbare Anblick erspart bliebe.


  Es fehlten noch zwei Neger. Manauri sandte einige Indianer aus, das Dickicht nach ihnen abzusuchen. Ihre Leichen wurden gefunden, und wir erlangten nun die Gewißheit, daß wir keinen Lebenden, der sich im Dickicht verirrt haben könnte, zurückließen.


  Während die Indianer zwei Boote zur Ausfahrt fertigmachten, mit denen wir die Verwundeten zu meiner Höhle im Osten der Insel überführen wollten, verhörte ich den Gefangenen im Beisein Manauris, Arnaks und Miguels. Wieviel Frechheit, Zynismus und Überheblichkeit besaß doch dieser jugendliche Unmensch! Auf meine sachlichen Fragen antwortete er mit Verwünschungen und Unflätigkeiten, und wiederum mußte ich darüber staunen, daß ein so schöner Mund so ekelerregende Worte hervorbringen konnte.


  Sein Wesen war maßlos herausfordernd. Als ich ihn darauf aufmerksam machte, daß er allen Grund hätte, einem Manne höflich zu antworten, der. ihn immerhin vor dem sicheren Tode bewahrt habe, lachte er nur höhnisch. In seinem Hochmut wollte es ihm nicht in den Sinn, daß ihm jemand nach dem Leben trachten könne.


  „Bist du wahnsinnig?" sagte ich ihm in aller Ruhe. „Sieh dir die Leichen deiner Kameraden an!"


  „Bah, diese...! Vergiß nicht, wer ich bin!”


  „Wer bist du?"


  „Der Sohn des Gouverneurs! Keiner dieser Sklaven wird es wagen, mich anzurühren. Und du, erbärmlicher Verräter unserer Rasse, wirst als erster hängen!"


  Ich hatte nicht übel Lust, dem Feigling eine Ohrfeige zu versetzen, beherrschte mich jedoch rechtzeitig.


  „Du glaubst also, der Sohn des Gouverneurs sei unantasf bar?"


  „Ja!" Sein Gesicht verzog sich zu einer verächtlichen Grimasse.


  Ein merkwürdiges Gesicht! Selbst in seiner Verzerrung büßte es nicht viel von seinem unheimlichen Reiz ein. Was für eine eigenartige Erscheinung: ein abscheulicher Dämon in Engelsgestalt.


  „Du irrst!" erklärte ich. „Dein Leben hängt an einem Faden." Der Jüngling brach in unverschämtes Lachen aus.


  „Morgen kommen Leute hierher, die euch Lumpenpack lehren werden, wer hier der Herr ist und wer am Ast hängen wird . . ."


  „Was sind das für Leute?"


  „Weißt du's nicht? Von Margarita."


  „Wozu sollten sie herkommen?"


  „Bist du blind? Hast du unser Schiff nicht gesehen, als es abfuhr? Was glaubst du wohl, wohin es segelte, wie?"


  Darauf stützte sich also sein Selbstvertrauen. Es war nicht ganz unberechtigt, obwohl er meine Pläne über seine Zukunft nicht kannte. Ich hatte nämlich beschlossen, sein Leben um jeden Preis zu verteidigen, selbst wenn alle Indianer sich gegen mich verschworen; allerdings wollte ich es nicht seiner schönen Augen wegen tun, sondern um unserer Sicherheit willen. Falls die Horde aus Margarita auf unserer Insel eintreffen sollte, könnte uns der Sohn eines prominenten Spaniers, wenn wir ihn am Leben hielten, als Geisel einen unschätzbaren Dienst erweisen und uns das Tor zur Freiheit öffnen.


  Während des Verhörs ließen sich vom Strand her laute Schreie vernehmen. Einige Indianer kamen von dort gelaufen.


  „Das Schiff!" riefen sie „Das Schiff!"


  Wenn man vom Wolf spricht, so ist er bekanntlich nicht weit, und deshalb glaubten wir schon, die Spanier rückten von Margarita mit Ersatz heran; es gab jedoch keinen Grund zur Aufregung, im Gegenteil, die Neuigkeiten waren außerordentlich günstig für uns.


  In aller Frühe, bei Sonnenaufgang, hatte sich ein Wind erhoben; er hielt jedoch nicht länger als eine halbe Stunde an und legte sich dann ganz. Auf dem Meere trat völlige Windstille ein. Es gab mitunter rund um die Insel solche Flauten, die aber gewöhnlich nicht länger als eine oder zwei Stunden währten, gegen Mittag kam meistens heftiger Wind auf.


  Der Schoner hatte kaum eine Meile zurückgelegt, als die eingetretene Flaute seine Segel lahmlegte und ihn an die Stelle fesselte. In unserem Lager wurde es lebendig. Die Nachricht, daß das Schiff stilliege, weckte die berechtigte Hoffnung, wir könnten es doch noch einholen. Alles griff nach einer Waffe und rannte Hals über Kopf zu den Booten.


  In der allgemeinen Begeisterung und in dem Lärm durfte man den Kopf nicht verlieren. Ich rief Arnak, Wagura und Manauri herbei und legte ihnen folgenden Plan vor: „Wir besteigen zwei von den Booten, mit denen Mateos Gruppe hergekommen ist; im größeren fahren Arnak und ich mit, im kleineren Wagura. Es rudern alle gesunden Indianer und Neger, mit Ausnahme von uns dreien. Nur wir drei werden schießen, daher dürfen uns die Hände nicht zittern. Wir nehmen alle weitreichenden Musketen, füllen sie mit einer größeren Pulvermenge, damit sie über eine weitere Entfernung tragen, und laden die einen mit Kugeln, die anderen mit Schrot."


  „Sollen die übrigen Leute überhaupt keine Waffen mitnehmen?" fragte Wagura.


  „Mögen sie welche mitnehmen, es kann nicht schaden; sie sollen uns aber beim Zielen nicht stören."


  „Ja!" rief Arnak. „Genau zielen, das ist die Hauptsache!"


  Manauri erklärte sich voll und ganz einverstanden und übernahm sofort das Kommando über die Ruderer. Er ließ sie in den beiden Booten Platz nehmen und setzte sich selbst ans Steuer des größeren Bootes. Inzwischen luden wir die Waffen. Wir nahmen acht Musketen mit und beschlossen, diejenigen zuerst abzufeuern, deren Zielsicherheit wir bereits ausprobiert hatten.


  „Das kleine Boot kommt auch mit, das zum Schoner gehört", sagte ich.


  „Etwa für einen von uns Schützen?" fragte Arnak.


  „Nein, nur, um die Spanier zu täuschen."


  Für die Bemannung dieses Bootes genügten drei Leute.


  Wir stießen ab. Die Ruderer legten sich in die Riemen, daß das Wasser zu beiden Seiten nur so aufspritzte. Ich stand am Bug des Bootes, Arnak am Heck. Bald ließen wir die Bucht hinter uns und ruderten aufs offene Meer hinaus. Es war ruhig wie ein See bei freundlichem Wetter. Nur hier und da kam für kurze Augenblicke eine leichte Brise auf und kräuselte stellenweise die Wasserfläche, legte sich aber alsbald wieder. Der Schoner lag wie vor Anker. Die Segel hingen schlaff herab.


  Sowie die Spanier uns bemerkten, begannen sie verstört auf Deck umherzulaufen. Bald rüttelten sie an den Segeln, bald bewegten sie irgendwelche Geräte. Durch das Fernglas sah ich, daß sie die Musketen bereitmachten.


  Wir kamen schnell voran. Die Ruderer arbeiteten emsig. In Strömen rann ihnen der Schweiß vom Körper. Es wurde unerträglich heiß. In der Sklaverei waren ihre Muskeln erschlafft, ihre Gesundheit war zerrüttet. Trotz Erschöpfung hatten sie im entscheidenden Augenblick ungeahnte Kräfte.


  Wir näherten uns auf eine Viertelmeile dem Schiff. Über dem Meer herrschte immer noch Stille. Es konnte nicht mehr zweifelhaft sein, daß wir das Ziel erreichen und des Schoners habhaft würden. Gewiß konnten uns die beiden Spanier bei der Abwehr Verluste zufügen, aber der Endsieg mußte unser bleiben.


  Ich verständigte mich mit Arnak durch Blicke und gebot ihm, den Ruderern nochmals die Verhaltensregeln einzuschärfen: Sowie es zur Schießerei kommt, die Riemen aus dem Wasser ziehen, sich am Bootsboden niederlegen und sich ruhig verhalten.


  Der Schoner hatte einen hohen Bug, der ihn vor den Wellen schütze; dagegen war das Heck niedrig und ohne Schutz.


  Wir steuerten daher das Heck des Schiffes an. Als die Spanier dieses Manöver merkten, stellten sie achtern zwei Kisten auf, hinter denen sie sich verbargen.


  „Aufgepaßt!" rief ich den Jungen zu. „Ich werde eine kleine List anwenden; vielleicht fallen sie darauf herein."


  „Was für eine List ist das?" fragte Arnak neugierig.


  „Ich werde sie mit einer Schrotladung aus zu großer Entfernung überschütten. Vielleicht gelingt es mir, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen und sie dazu zu verleiten, daß sie ebenfalls schießen. Dann würden sie zum Laden keine Zeit mehr finden."


  So machte ich es auch. Etwa zweihundert Schritt vom Heck des Schoners feuerte ich meine Muskete ab; ich hatte hoch über die Köpfe des Gegners gezielt. Wir sahen, wie die Schrotkügelchen gegen die Segel und auf das Dach prasselten.


  Nun ergriff ich die zweite Muskete und tat, als beabsichtigte ich, nochmals zu schießen. Die aufgeregten Spanier hielten es nicht aus und gaben allzu eilfertig Feuer. Wie vorausgesehen, schossen sie zu kurz. Die Kugeln schlugen mehrere Schritt vor uns ins Wasser.


  „Rudert rascher!" schrie ich den Indianern zu. „Jetzt ran an sie!"


  Einige kräftige Ruderschläge trugen uns bis zu einer geeigneten Entfernung an das Schiff heran.


  „Achtung!" schrie ich. „Ich schieße!"


  „Soll ich auch?" fragte Arnak.


  „Nur wenn das Ziel sichtbar ist."


  Die Ruderer verbargen sich am Boden des Bootes, das durch eigenen Schwung vorwärts getrieben wurde. Es bewegte sich glatt wie auf einer Tischplatte, ohne im geringsten zu schaukeln.


  Die Spanier besaßen offenbar nur zwei Gewehre, denn sie beeilten sich, hinter den Kisten verborgen, sie aufs neue zu laden. Von Zeit zu Zeit schaute hinter dem Versteck, und das nur für einen kurzen Augenblick, ein Kopf, ein Ellbogen oder ein Bein hervor. Kaum hatten wir ein Ziel ausgemacht, entschwand es schon wieder unseren Blicken. Trotz seiner Hast war der Gegner auf der Hut.


  Einmal aber kam der Rücken des einen mehr als bisher


  zum Vorschein. Ehe er sich hinter die Kiste zurückziehen konnte, hatte ich das Ende seines Rückgrats im Visier und schoß. Die Kugel traf. Ein durchdringender Schrei gellte durch die Luft. Der Verwundete, nicht mehr Herr seiner selbst, schob den Kopf vor. Ein zweiter Schuß krachte, diesmal aus Arnaks Gewehr; der Gegner war tödlich getroffen.


  Inzwischen machte sich der zweite Spanier die Verwirrung zunutze und gab erneut Feuer. Der Halunke schoß mit Schrotkugeln. Er hatte offenbar auf mich gezielt; doch bekamen es meine Kameraden ab. Obwohl sie am Bootsboden lagen, wurden zwei von ihnen am Rücken verwundet.


  Da die Waffe des Gegners jetzt abgeschossen war, dachte ich, den Schoner im Sturm zu nehmen. Es kam jedoch nicht dazu. Vom Schiff fiel nochmals ein Schuß. Der Spanier mußte das geladene Gewehr seines Kameraden benutzt haben. Zum Glück hatte Wagura fast gleichzeitig aus dem zweiten Boot auf ihn angelegt, und wenn er auch das Ziel verfehlte, so schoß der Feind doch ebenfalls daneben.


  Während dieser Knallerei konnte ich mich nicht mehr orientieren, über welche Feuerkraft der Gegner noch verfüge. Ich zog es daher vor, sicherzugehen. Wir ließen also den Schoner nicht aus den Augen und schossen jedesmal, sowie sich der Spanier nur im geringsten hinter der Kiste hervorwagte. Auf diese Weise lähmten wir völlig seine Bewegungsfreiheit und rechneten damit, daß ihn unsere Kugeln früher oder später treffen würden.


  Ich weiß nicht, wie viele Minuten wir so, hin und her schießend, auf der Lauer lagen, als plötzlich die Entscheidung von einer ganz anderen Seite kam. Durch den Kampf in Anspruch genommen, vergaßen wir ganz und gar das kleine Boot und seine drei Ruderer. Niemand beachtete sie. Sie hatten den Schoner geduldig in großem Bogen umkreist, und während wir die ganze Aufmerksamkeit des Spaniers auf uns lenkten, ruderten sie von der Bugseite her an das Schiff heran und erklommen heimlich die Bordwand. Wie verblüfft waren wir, als wir auf dem Schoner den Kriegsschrei der drei Indianer hörten, die sich auf den Gegner stürzten! Sie führten Bogen und Speere mit sich. Im Nu machten sie den Spanier nieder.


  Der Schoner gehörte uns.


  Läßt sich meine Freude, ja der Siegesrausch schildern, der mich überwältigte, als ich das Deck des spanischen Schiffes betrat und mir der ganzen Tragweite dieses Augenblicks bewußt wurde? Ich ging auf die treuen Freunde, Arnak, Wagura, Manauri, und auf die übrigen Indianer zu und schüttelte ihnen gerührt die Hände.


  „Wir haben gesiegt!" Das war alles, was ich leise zu ihnen sagte.


  „Der Weg ist frei!" erklärte Arnak und streifte dabei mit seinem Blick den südlichen Horizont, wo sich in nebelhafter Ferne die Linie des Festlandes abzeichnete.


  „Ja, jetzt ist er frei!"


  Einige Indianer, die sich in der Sklaverei Kenntnisse in der Segelschiffahrt angeeignet hatten, blieben an Bord, um den Schoner, sobald Wind aufkäme, näher an das Lager heranzuführen. Alle übrigen bestiegen die drei Boote und kehrten mit ihnen zurück.


  Als wir in die Bucht einliefen, gab mir Manauri ein Zeichen, daß er mich allein, nur in Arnaks Beisein als Dolmetscher, sprechen möchte. So traten wir dann gleich nach der Landung zur Seite.


  „Die Luft ist rein", begann der Häuptling, „es gibt keine Hindernisse mehr. Wie denkst du, wann verlassen wir die Insel?"


  „So bald wie möglich. In zwei, drei Tagen."


  „Vielleicht noch früher? Befürchtest du nicht die Ankunft neuer Menschen von Margarita?"


  „Jetzt noch nicht. Aber später, in einer Woche oder zehn Tagen, ist es nicht ausgeschlossen."


  „Je eher wir lossegeln, um so besser wäre es also für uns?"


  „Zweifellos."


  Ich blickte Manauri prüfend an, denn ich konnte mir nicht vorstellen, daß er mich zur Seite gerufen habe, nur um unsere Abfahrt mit mir zu besprechen. Ich erriet, worum es ihm ging — um das Leben des jungen Gefangenen.


  „Du hast ihn vorhin verteidigt", sagte Manauri, wobei er mir mit merkwürdig anmutendem unbeugsamem Blick in die Augen sah, „denn du wolltest Erkundigungen über Margarita von ihm einholen. Er hat dich und uns beleidigt und nichts ausgesagt. Glaubst du, jetzt habe sich die Lage geändert und er würde etwas sagen?"


  „Man müßte es versuchen."


  Manauri kniff die Augen zusammen und schüttelte unnachgiebig den Kopf.


  „Nein, Jan! Es hat keinen Zweck, das zu versuchen, er wird nichts sagen. Im übrigen ist das nicht mehr wichtig ... Wir werden ihn töten!"


  Zum erstenmal auf dieser Insel sagte Manauri etwas mit solcher Entschiedenheit. Die Kämpfe der letzten Nacht hatten außer dem Sieg der Waffen noch einen anderen Sieg gezeitigt: Sie hatten den Sklaven in ihm getötet und den Häuptling befreit. Ich eröffnete Manauri, woran ich schon früher gedacht hatte, und zwar, daß wir den jungen Spanier so lange wie möglich als Geisel halten sollten.


  „Als Geisel?"


  »Ja!«


  „Hast du nicht vor einer Weile selber gesagt, wir würden die Insel in zwei, drei Tagen verlassen und der Feind sei in dieser Zeit nicht zu erwarten?"


  „In unserer Lage sind Überraschungen nicht ausgeschlossen, und ein guter Häuptling rechnet mit allen Möglichkeiten."


  Manauri hatte einen sanften, gutmütigen Gesichtsausdruck; in diesem Augenblick aber waren seine Züge hart wie aus Stein gemeißelt.


  „Ein guter Häuptling achtet vor allem darauf, was seine Krieger denken und reden. Daher gibt es nur einen Ausweg, Jan: Der Gefangene muß sterben."


  „Glaubst du nicht, daß das einem Mord gleichkäme?"


  „Nein. Ich bin vielmehr der Meinung, daß du nicht in dieser Weise sprechen solltest."


  „Ich habe das Wohl aller im Auge..."


  „Ein Mord?" Gekränkt griff Manauri dieses Wort auf. „Nennst du es Mord, wenn Gerechtigkeit geübt werden soll? Nein, Jan! Über den Gefangenen werden wir ein gerechtes Urteil sprechen. Jeder wird seine Meinung äußern; auch du kannst, wenn du willst, zu seiner Verteidigung das Wort ergreifen, aber die Gerechtigkeit muß ihren Lauf nehmen."


  Ironisch fügte er hinzu:


  „Die weißen Menschen sprechen auch Recht; doch war das, was wir bei ihnen sahen, von Gerechtigkeit weit entfernt."


  Wozu ließ ich mich wegen des jungen Spaniers in einen Streit ein, der den Eindruck erweckte, als stünde dieser Verbrecher in meiner besonderen Gunst? Ich wollte ihn doch nicht verteidigen, sondern sorgte mich allein um unsere Sicherheit.


  Beim Kampf um das Lager waren zwei Indianer und ein Neger gefallen. Wir begruben sie neben Mateo. Über dem Grab des Riesen schütteten wir, um dem ungewöhnlichen Menschen zu huldigen, einen hohen Hügel auf. Zum Zeichen, daß ich ihm nicht grollte, beteiligte ich mich maßgeblich an dieser Arbeit. Ich verstand seine begründete Abneigung gegen die Weißen.


  Als die Sonne höher stieg, erhob sich der Wind. Gegen Mittag lief der Schoner vor der Bucht ein und ging vor Anker. Mit Ausnahme dreier Wachhabender befänden sich sämtliche Leute im Lager. Manauri ordnete unverzüglich die Gerichtsverhandlung über den Gefangenen an.


  In der Nähe des Lagers stand einsam ein Baum, unter dem sich unser Haufe niederließ. Neben mir saßen zu beiden Seiten die Jungen, Arnak und Wagura. Den gefesselten Spanier legten sie unter einen nahen Strauch. Der junge Prahlhans merkte, was ihm bevorstand; er hatte seine Überheblichkeit eingebüßt und überschüttete uns nicht mehr mit Verwünschungen. Er schwieg niedergedrückt.


  Manauri führte in kurzen Worten einige Verbrechen n, die der Gefangene an den Sklaven auf der Insel Margarita begangen hatte, und forderte die Anwesenden auf, sich über sein Schicksal auszusprechen. Alle ohne Ausnahme, Gesunde und Verwundete, Männer und Frauen — es waren ihrer zwei: die Negerin Dolores und Mateos Witwe, die Indianerin Lasana , sprachen sich einmütig für den Tod des Spaniers aus.


  Dann wandte sich Manauri zu mir und bat mich als letzten, daß auch ich das Wort ergreife.


  „Wozu brauchst du meine Meinung?" rief ich. „Da alle seinen Tod fordern, muß geschehen, was die Mehrheit verlangt. Meine Meinung ist hier überflüssig."


  „Du irrst, Jan! Deine Meinung ist für uns sehr wichtig.”


  „Ich verstehe nicht, weshalb."


  „Weil wir vor allem dir, Jan, den Sieg über die Spanier verdanken. Weil wir deine Tapferkeit und deine Besonnenheit schätzen. Weil du unser Freund und Kamerad bist. Und schließlich auch deswegen, weil du der gleichen Rasse angehörst wie er und daher am besten über ihn urteilen kannst." „Was verlangst du also von mir?"


  „Du sollst sagen, ob der junge Spanier den Tod verdient hat oder nicht."


  „Er hat ihn verdient", erklärte ich ohne Zögern.


  Als Arnak den Anwesenden meine Antwort verdolmetschte, waren alle hocherfreut und wußten nicht, wie sie ihrer Freude Ausdruck geben sollten. Ich bedeutete ihnen, sich zu beruhigen, da ich noch etwas zu sagen hätte.


  „Bitte, sprich!"


  „Der junge Spanier hat den Tod verdient und wird ihm auf keinen Fall entgehen. Er soll aber nicht jetzt sterben, nicht hier."


  „Sondern wann und wo?"


  „Erst später, nach der glücklichen Ankunft in eurer Heimat."


  Diese Worte entfesselten einen wahren Sturm des Widerspruches. Nein, sie verlangten seinen sofortigen Tod. So viel Haß hatte sich in ihren Herzen angesammelt, so viel Bitterkeit und Galle fand sich darin, daß sie sich wutschäumend der Stimme der Vernunft widersetzten und von einer Geisel nichts wissen wollten. Ich begriff, daß es aussichtlos war, den Sturm zu glätten. Der sofortige Tod des Gefangenen war beschlossene Sache.


  Kaum hatten sich die Gemüter beruhigt, als ein neuer Streit um die Frage entstand, welchen Tod der Verurteilte sterben sollte. Viele verlangten, daß verschiedene ausgesuchte Torturen angewendet würden; doch einigte sich die Mehrheit dahin, den Spanier lebend in einen Ameisenhaufen einzugraben, damit ihn die Ameisen langsam ,auffräßen.


  Manauri warf mir unruhige Blicke zu, da er merkte, daß ich vor Empörung erblaßte.


  „Hört zu!” schrie der Häuptling. „Wir müssen eine andere Todesart für ihn finden. So geht es nicht."


  „Wieso nicht?" grölten sie. „Es geht. Der Ameisenhaufen, nur der Ameisenhaufen!"


  „Nein!" widersprach Manauri. „Der Tod im Ameisenhaufen währt viele Stunden, wir aber haben keine Zeit, zu warten. Wir müssen eher losfahren."


  Der Gedanke vom Ameisenhaufen wurde fallengelassen, da der Einwand des Häuptlings allen einleuchtete. So begannen denn neue Überlegungen darüber, welchen Qualen der junge Verbrecher auszusetzen sei, bis ich schließlich des dummen, abscheulichen Geschwätzes überdrüssig wurde. Ich sprang auf und donnerte in die Menge hinein:


  „Nein, es wird keine Folterungen geben! Keine Martern. Wenn ein anständiger Mensch tötet, so tötet er, ohne zu quälen. Und so wird der Spanier enden!"


  Ein Sturm brach los, die Augen der Leute sprühten Feuer. Ich blieb jedoch hartnäckig und dachte nicht daran, auch nur um Haaresbreite zurückzuweichen. Als die Großmäuler sich ein wenig beruhigt hatten, schmetterte ich ihnen entgegen: •


  „Ich fordere von euch ehrenhaftes Handeln; nur entartete Bestien können Wehrlose quälen. Wenn ihr meine Freunde sein wollt, verlange ich von euch würdiges Verhalten. Ihr seid doch ehrenhafte Krieger! Nehmt Vernunft an! Denkt darüber nach, was ich sage. Das ist mein letztes Wort."


  Die beiden Jungen und Manauri unterstützten mich nach Kräften, doch einige verbissene Heißsporne bestanden auf ihrer Meinung und wiegelten noch andere gegen uns auf.


  Ich stellte die Angelegenheit auf Messers Schneide, wenn dies auch die verderblichsten Folgen für mich hätte nach sich ziehen können. Da trat plötzlich Ruhe ein. Eine Frau bat ums Wort. Die stattliche junge Indianerin Lasana, Mateos Witwe, näherte sich mir ein wenig und begann, in meine Richtung weisend, zu ihnen zu sprechen. Sie zeichnete sich vor den anderen durch ihren Reiz und ihre Beherrschtheit aus und lenkte, mit ihrer klangvollen, melodischen Stimme die Aufmerksamkeit aller auf sich. Ich verstand zwar einige ihrer Worte, war mir aber über den Sinn der Rede nicht im klaren.


  „Worüber spricht sie?" flüsterte ich Arnak zu.


  „Daß du im Recht seiest... Sie, Mateos Witwe, verlange auf das bestimmteste, daß sie dir gehorchen ... daß ... ho-hoho“


  „Was heißt ,hohoho'?” fragte ich leise.


  „Jan, was erfahren wir von dir?"


  Arnak schaute mich von der Seite an, und — was selten bei ihm der Fall war — ein spöttisches Lächeln huschte um seine Züge. „So einer bist du also, Jan?" unterstützte ihn Wagura.


  „Was für einer? Vielleicht sagt ihr's mir endlich, ihr Schelme?"


  „Sie sagt, du seiest ein bedeutender Mann ... daß wir die Freundschaft eines so außergewöhnlichen Menschen hochschätzen müßten . . . d a ß . . ."


  Ich war nicht sicher, ob die Jungen sich über mich lustig machten oder nicht. Auf jeden Fall beeindruckten die Worte der Indianerin die Zuhörer und brachen den Widerstand der Aufwiegler. Zum Dank lächelte ich der Frau von weitem zu.


  Danach wickelte sich alles glatt und ohne Zwischenfälle ab. Es wurde beschlossen, den Spanier an demselben Baum aufzuhängen, unter dem die Gerichtsverhandlung stattgefunden hatte. Sie zerschnitten ihm die Fesseln an den Füßen, führten ihn unter einen Ast und warfen ihm einen Strick aus Lianen um den Hals.


  Vor Angst quollen ihm die Augen heraus, er wollte schreien. Als er hing, veränderte sich sein Gesicht in widerwärtiger Weise; die bisher schönen, anziehenden Züge nahmen nach dem Tode einen scheußlichen, abstoßenden Ausdruck von Grausamkeit an, von einer Eigenschaft, die wohl im Leben sein ganzes abscheuliches Wesen ausgefüllt hatte.


  Die Szene konnte einen niederdrückenden Eindruck hinterlassen; doch begriff ich ihren Sinn: Das war nicht der übliche Racheakt einiger zwanzig gequälter Indianer und Neger, sondern die berechtigte Selbstverteidigung der Unterdrückten.
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  Ich entdeckte einen Menschen


  Nachdem die peinliche Handlung vollzogen war, brachten wir alle Verwundeten auf den Schoner und traten die Fahrt rund um die Insel an. Solange wir nach Osten segelten, traf uns der von' Norden wehende Wind backbords und späterhin von vorn. Die Segel des flinken und wendigen Schoners waren richtig gesetzt, und er machte, vor dem Wind kreuzend, gute Fahrt. Die drei Boote schleppte er hinter sich her."


  In den Nachmittagsstunden gelangten wir in unsere Gegend und hielten eine Viertelmeile vom Ufer, gegenüber dem Berg. In der Höhle fanden wir alles in Ordnung. Die Indianerinnen freuten sich über unsere Rückkehr, bereiteten uns sogleich ein Essen und verbanden die Verwundeten.


  Ich rief alle Gesunden zu einer kurzen Beratung zusammen und fragte sie aufs neue, wann wir die Insel verlassen wollten. „So bald wie möglich!" erwiderte Manauri. „Morgen früh!"


  „Gut, wir fahren morgen früh! Heute bleiben uns bis Sonnenuntergang nicht mehr als drei Stunden, und wir haben noch eine Menge Arbeit."


  Vor allem mußte der Mais vom Felde eingebracht werden. Zwar fanden wir auf dem Schiff einen reichlichen Vorrat an Lebensmitteln, doch wäre es schade gewesen, so viel reifen Mais, den wir seit Wochen wie unseren Augapfel hüteten, zurückzulassen.


  Unsere ganze Schar ging sogleich an die Erntearbeit, und bald füllten sich mehr als ein Dutzend Körbe mit den goldenen Körnern.


  Nun beschäftigte uns noch eine andere Frage. Wir besaßen jetzt vier Boote — eine Flottille, die unseren Bedarf bei weitem überstieg. Was sollten wir mit dem größten schwersten Boot beginnen, das die Beweglichkeit des Schoners sicherlich


  behindert hätte? Wir beschlossen, es auf der Insel zu lassen. Um es vor einem raschen Verfall zu schützen, sollte es in der Höhle untergebracht und diese mit Steinen dicht abgesperrt werden.


  Noch vor Sonnenuntergang zogen wir das Boot mit vereinten Kräften in die Höhle. Als wir das Werk im Schweiße unseres Angesichts vollbracht hatten, war es noch hell. Da kam mir der Gedanke, eine Erinnerung an mich zurückzulassen und in die Bordwand des Bootes meinen Namen einzuritzen. Bei dieser Tätigkeit überkam mich, einem erwachsenen Mann, eine lächerliche Gemütsbewegung. Gerührt betrachtete ich mein Jagdmesser, den einzigen Gegenstand, der mir aus den virginischen Wäldern verblieben war. Als ich das schartige, liebe Gerät in der Hand hielt, gedachte ich der großen Dienste, die mir dieser getreue Gefährte geleistet hatte. Verdankte ich ihm doch so manches Mal mein Leben in der ersten schweren Zeit auf dieser Insel.


  In die Bordwand des Bootes ritzte ich die Worte: JOHN BOBER. Gleich darauf zögerte ich: Warum John und nicht Jan? Da es jedoch schon geschehen war, ließ es sich nicht mehr ändern; ich fügte daher das Wort POLONUS hinzu und unter dem Namen die Jahreszahl 1726.


  Während des Abendessens bat Manauri mit feierlicher Miene um einen Augenblick Gehör. An die Neger gewandt, äußerte er Zweifel, ob sie sich Rat wissen und nicht wieder in die Hände der Spanier fallen würden, wenn sie abgesondert für sich allein auf dem Festland lebten. Daher bot er ihnen nicht nur Gastrecht und Schutz im Indianerdorf, sondern auch Eingliederung in den Stamm der Arawaken mit den gleichen Rechten der anderen an.


  Dann wandte sich Manauri an mich und versicherte, der Stamm würde mir jede Hilfe angedeihen lassen, die ich benötigte, um glücklich die Inseln im Karibischen Meer zu erreichen, die von Engländern bewohnt seien. Zum Schluß fügte er hinzu:


  „Unser Herzenswunsch wäre es jedoch, daß du möglichst lange, ja sogar dein Leben lang, unser Gast bliebest. An Freundschaft, Achtung und Nahrung wird es dir, Jan, bei uns nicht mangeln. . ."


  Ich dankte ihm für die wohlwollenden Worte und für die Einladung.


  Am letzten Tage unseres Inselaufenthalts erwachten wir lange vor Anbruch der Dämmerung und machten uns daran, die Sachen und die Verwundeten auf den Schoner zu bringen. Die Feuerwaffen, die wir besaßen, wollte ich nach Eintreffen im Dorf den Indianern schenken; daher achtete ich mit besonderer Sorgfalt darauf, daß sie nicht beschädigt wur-


  den und in gutem Zustande blieben. Wir hatten nahezu dreißig Musketen und Flinten nebst einem ansehnlichen Vorrat an Pulver und Blei. Damit konnte, bei umsichtiger Nutzung, die Existenz und Freiheit der Arawaken für viele, viele Jahre hinaus gesichert werden. Arnak und Wagura waren sich am besten der Bedeutung solcher Waffen bewußt, und so betraute ich sie mit ihrer Pflege.


  Den Anker lichteten wir erst gegen Mittag, als der Wind zunahm. Wir hielten Kurs geradeaus nach Osten, um so weit wie möglich vom Festland weg zu segeln und nicht in die Ge—


  genströmung zu geraten. Insgesamt waren es dreißig Personen, die die Insel verließen. Elf Menschen hatten den Angriff der Spanier mit dem Leben bezahlt, darunter eine Frau und drei Kinder, Der Weg zur Freiheit war schwer erkauft.


  Wir, Arnak, Wagura und ich, standen an die Bordwand gelehnt und schauten auf die Insel, von der wir uns immer weiter entfernten.


  Mehr als vierhundert heiße, angespannte Tage verlebten wir auf ihr, Tage voll erbitterter Kämpfe mit Krankheiten, wilden Tieren und Menschen, Tage fast ohne Rast, dafür voller Arbeit, Mühe und Gluthitze, mitunter auch voller Verzagtheit. — Ein mühseliger, doch erfolgreicher Weg durch den Wirrwarr der Ereignisse, ebenso verworren und stachlig wie das Inseldickicht. Aber war dieser Weg, den ich gegangen, umsonst zurückgelegt, hatte ich mich vergebens durch das Gestrüpp hindurchgeschlagen, hatte ich aus diesen Kämpfen nur mein nacktes Leben gerettet?


  O nein!


  Als ich von den in bläulichem Dunstschleier versinkenden Palmen Abschied nahm, den in der Ferne entschwindenden Berg betrachtete, von dem ich so oft nach Rettung ausgeschaut — da verwünschte ich nicht die Insel, die mich gefangengehalten. Nein, ich verwünschte sie nicht, denn ich verließ sie reicher und glücklicher. Auf der menschenleeren Insel hatte ich einen großen Schatz entdeckt, ich' entdeckte den Menschen in mir und den Menschen im Nächsten. Gerade hier war es mir wie Schuppen von den Augen gefallen, daß man gegen Menschen einer anderen Rasse keine Vorurteile haben darf; hier hat sich mein Herz mit der Erfahrung neuer Freundschaften bereichert.


  Nein, ich verwünschte die menschenleere Insel nicht!


  Jemand trat still an mich heran und blieb neben mir stehen Lasana. Mit der einen Hand drückte sie das Kind an sich, die andere stützte sie auf den Bordrand. Sie schaute eine Weile zur Insel hinüber, dann kehrte sie den Blick zu mir. Ich glaubte, in ihren großen schwarzen Augen einen warmen Schimmer zu sehen.


  Ich legte meine Hand auf die ihre. Die Indianerin zog sie nicht zurück.


  



  [image: img30.png]


  Erläuterungen:


  


  1 Brigantine: Bezeichnung für kleinere Segelschiffe (Briggschoner), die häufig von Seeräubern benutzt wurden


  2 Lianen: Bezeichnung für Schling-und Flechtpflanzen in den Wäldern des tropischen Amerikas und auch anderer tropischer Länder


  3 Meilen: Im Buch handelt es sich überall um Seemeilen; eine Seemeile = 1852 Meter


  4 Es handelt sich hier um die Tukane, die in Südamerika und Mittelamerika leben


  5 Diese in Südamerika ziemlich verbreiteten Vögel halten sich gern in der Nähe menschlicher Siedlungen auf. Von den Indianern werden sie „ani" genannt. Diese Bezeichnung hat sich unter den Portugiesen in Brasilien eingebürgert. Ihr lateinischer Name lautet Crotophaga ani


  6 Sicherlich ein Rüsselbär (Nasua rufa) aus der Familie der Waschbären, der in den Ländern Süd-und Mittelamerikas zu Hause ist


  7 Nach der Beschreibung ist anzunehmen, daß es sich um die in Südamerika bekannten Nagetiere Dasyprocta aguti handelt


  8 Zweifellos handelt es sich dabei um sogenannte Wasserschweinchen (Hydrochoreus capybara)
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